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4 Umweltgerechtigkeit dUrch PartiziPation

Vorwort  
des Bundesministeriums für Umwelt, naturschutz, Bau und reaktorsicherheit
 

Liebe Leserinnen und Leser, 

Umweltschutz und soziale Gerechtigkeit sind aufs engste miteinander verknüpft. Denn 
soziale Ungleichheit besteht nicht nur aus unterschiedlichen Einkommen. auch die Be-
lastung durch Umweltverschmutzung und Lärm ist ungleich verteilt – mit entsprechend 
unterschiedlicher Lebensqualität. Wenn die Möglichkeiten der gesellschaftlichen teilhabe 
ebenfalls auseinanderklaffen, dann ist die folge allzu oft eine sich selbst verstärkende 
soziale auseinanderentwicklung – ein teufelskreis entsteht.

Dabei spielen Umwelt- und Stadtentwicklungspolitik vor ort eine bedeutsame Rolle: Men-
schen mit niedrigeren Einkommen leben oft in stärker belasteten Gegenden und haben 
weniger Grün in ihrem Umfeld. Sie verbrauchen in der Regel weniger Energie und verfügen 
meist nur über eine eingeschränkte Mobilität – für die sie im Verhältnis einen deutlich 

höheren anteil ihres haushaltsbudgets aufbringen müssen. Gerade diese Menschen können von einer sozialverträglich 
gestalteten Umweltpolitik in der Stadtentwicklung besonders profitieren. Wohnortnahes Stadtgrün verbessert die städ-
tische Lebens- und aufenthaltsqualität für alle. Es fördert den sozialen Zusammenhalt in Stadtquartieren und trägt zur 
Gesundheit der Bevölkerung sowie zum Klima- und Ressourcenschutz bei.

aber wie können Menschen in sozial benachteiligten Stadtquartieren stärker ihr eigenes Lebensumfeld mit gestalten? 
Wie gelingt es, insbesondere Kinder und Jugendliche aus diesen Quartieren stärker in solche Projekte einzubeziehen? 
Und wie kann mit Beteiligungsprozessen mehr Umweltgerechtigkeit erreicht werden? Diesen fragen ist ein vom Bun-
desumwelt- und Bauministerium gefördertes Projekt der Deutschen Umwelthilfe nachgegangen. Denn die Möglichkeit, 
die persönliche Umwelt mit zu formen, bedeutet, an der Verantwortung für die Zukunft teilzuhaben. Wohnortnahe Grün- 
und freiflächen spielen dabei eine wichtige Rolle.

Die Beispiele in den Modellkommunen von Berlin über Gelsenkirchen, Erfurt und hamm bis Bad neuenahr-ahrweiler zei-
gen: Diese Gestaltungsprozesse sind für die Verbesserung der Lebensqualität insbesondere in benachteiligten Stadttei-
len von hoher Bedeutung. teilnehmerinnen und teilnehmer entwickeln Kompetenz und erleben, dass sie etwas bewirken 
können – wichtige Voraussetzungen für soziale Integration. Partizipation auf Quartiersebene ist deshalb grundlegend, 
weil so der Brückenschlag zwischen Umweltpolitik und sozialer Gerechtigkeit vor ort gelingt. Ich danke der Deutschen 
Umwelthilfe für ihr Engagement und wünsche der Broschüre viele Leserinnen und Leser. auf dass sie anschließend viele 
lokale Projekte zur Partizipation und für mehr Stadtgrün anstoßen.

Ihre

dr. Barbara hendricks

Bundesministerin für Umwelt, naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit

Berlin, im Mai 2014
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Vorwort  
der deutschen Umwelthilfe
 

Liebe Leserinnen und Leser,

Bürgerbeteiligung gewinnt zunehmend an Bedeutung und wird zu Recht in vielen Städten 
und Gemeinden sehr ernst genommen. Wir wollen in dieser Broschüre noch einen Schritt 
weitergehen. Gerade im Grünbereich kann es sich wirklich lohnen, wenn die Verantwortli-
chen in einer Stadt die vielfältigen Eigeninitiativen der Bewohnerinnen und Bewohner mit 
in die kommunalen Planungen einbeziehen und nach Wegen suchen, wie diese aktivitäten 
unterstützt werden können.

Die Grünräume eines Quartiers sind für eine Stadt zentrale soziale Räume, in denen ge-
meinschaftliches Leben einer Stadt geschieht. Sie sind orte zum Spazierengehen, Erholen, 
Sport machen, Besorgungen machen und sind Begegnungsräume für viele Menschen.

Darüber hinaus sind Grünräume insbesondere in Stadtvierteln mit schwierigen sozioökonomischen Bedingungen unver-
zichtbar für Gesundheit und Wohlbefinden. Denn gerade hier verfügen die Bewohnerinnen und Bewohner meist über 
keinen eigenen Garten und haben in der Regel nicht die Möglichkeit, regelmäßig die Stadt zu Erholungszwecken zu 
verlassen. Leider sind die Grünräume in genau diesen Quartieren oft rar oder wenig einladend, und den Menschen wird 
selten die Möglichkeit gegeben, Einfluss auf deren Gestaltung zu nehmen oder gar selbst hand anzulegen. Dabei bietet 
sich Partizipation ja geradezu an, um innerstädtische Grünflächen wirklich auf die Bedürfnisse der nutzerinnen und 
nutzer zuzuschneiden.

Dies haben einige aktive Bürgerinnen und Bürger erkannt und haben Initiativen gegründet, um Grünräume erlebbar 
zu machen und mitzugestalten, oder um Grünstrukturen zu schaffen, wo es noch keine gibt. Diese Initiativen sind ein 
Segen für die dort Wohnenden! Wenn Städte beginnen diese Initiativen zu unterstützen ist das viel mehr als Bürger-
beteiligung; vielmehr leistet die Stadt einen bedeutenden Beitrag zur förderung von bürgerschaftlichem Engagement 
im alltag. Und das muss noch nicht einmal teuer sein, weil viele Menschen ihre fähigkeiten ehrenamtlich einbringen.

Wir danken dem Bundesministerium für Umwelt, naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit sowie dem Umweltbundesamt 
für die förderung dieses Projekts und für die engagierte inhaltliche Unterstützung. 

Und nun wünsche ich Ihnen viel Spaß bei der Lektüre und wünsche Ihnen viele gute Ideen!

Ihr

 

Prof. dr. harald kächele

Bundesvorsitzender der Deutschen Umwelthilfe e.V.

Radolfzell, im Mai 2014
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Gerade in Quartieren, in denen nur wenige Menschen über 
eigene Gärten verfügen, fehlen oft auch attraktive, na-
turnahe und lebenswerte öffentliche Grünflächen. Damit 
gehen einerseits die positiven Effekte von Stadtgrün auf 
Kleinklima und Luftqualität verloren, andererseits mangelt 
es an wohnungsnahen Räumen für Erholung und naturer-
fahrung. Die Verbesserung der Grünausstattung in einem 
Quartier bietet beste Voraussetzungen dafür, die Defizite 
gemeinsam mit den anwohnerinnen und anwohnern an-
zugehen sowie notwendige Verbesserungen partizipativ 
umzusetzen. Die Erfahrungswerte der direkt Betroffenen 
jeden alters sowie deren Vorstellungen und Wünsche sind 
die besten orientierungshilfen für eine nutzeroptimierte 
Gestaltung.

Der vorliegende handlungsleitfaden möchte Kommunen 
dazu ermuntern, bei ihrer Bürgerbeteiligung neue Wege 
zu gehen, mehr darauf zu schauen, was die Bürgerschaft 
bereits macht und wo die Stadt sie unterstützen kann, 
sowie Initiativen aus der Bürgerschaft heraus stärker zu 
fördern und Synergieeffekte bei der Quartiersentwicklung 
zu nutzen.

Die Inhalte der vorliegenden Broschüre beruhen auf dem 
Projekt „Umweltgerechtigkeit durch Partizipation“ der 
Deutschen Umwelthilfe (DUh). Das Projekt thematisier-
te die Beteiligung von Bürgerinnen und Bürgern an der 
Gestaltung von Grünflächen als Beitrag zu einer fairen, 
gesunden und damit lebenswerten Stadt für alle ihre Be-
wohner. Der Schwerpunkt lag dabei auf der Beteiligung 
von sozial benachteiligten Bevölkerungsgruppen sowie 
von Kindern und Jugendlichen. Die auseinandersetzung 
mit diesem thema erfolgte durch die Begleitung von fünf 
Praxisprojekten in Bad neuenahr-ahrweiler, Berlin, Er-
furt, Gelsenkirchen und hamm (siehe S. 25-32). Die DUh 
wurde dabei von einer projektbegleitenden arbeitsgruppe 
unterstützt, die sich aus ExpertInnen aus den Bereichen 
Stadtplanung, soziale Integration, bürgerschaftliches En-
gagement, gemeinschaftliches Gärtnern und naturschutz 
zusammensetzte.

Wir danken den aktiven aus den Praxisprojekten, die uns 
und dem Expertenteam Zugang zu ihren Projekten ermög-
lichten und bereitwillig ihre Erfahrungen mit uns teilten. 
Wir danken den VertreterInnen der jeweiligen Kommunen, 
die sich für die Vor-ort-termine viel Zeit nahmen und so 
den hohen Stellenwert dieser Projekte in ihren Kommunen 
verdeutlichten. Wir wünschen den Praxisprojekten viel Er-
folg für ihre zukünftige arbeit!

Wir danken ganz besonders den Mitgliedern des projektbe-
gleitenden Expertenteams für ihre Unterstützung unseres 
Projekts sowie für die Zeit, die sie sich für die ortstermine 
nahmen:

•	 Rainer Bethlehem,  
Faba-Naturprojekt

•	 christa Böhme,  
Deutsches Institut für Urbanistik

•	 christiane Bunge,  
Umweltbundesamt 

•	 frauke hehl,  
workstation ideenwerkstatt berlin e.V.

•	 Prof. Dr. claudia hornberg,  
Universität Bielefeld

•	 theresa Klostermeyer,  
Deutscher Naturschutzring

•	 Prof. Dr. heike Köckler,  
Technische Universität Dortmund

•	 Dr. Dörte Martens,  
Universität Potsdam

•	 Robert Spreter,  
Deutsche Umwelthilfe  

•	 Gudrun Walesch,  
Stiftungsgemeinschaft anstiftung & ertomis

•	 Dr. Michael Wehrspaun,  
Umweltbundesamt

DaS PRoJEKt

VoR-oRt-tERMIn In BaD nEUEnahR-ahRWEILER MIt VIELEn EnGaGIERtEn JUGEnDLIchEn
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folgende handlungsempfehlungen ergeben sich aus den Erfahrungen  
im Projekt „Umweltgerechtigkeit durch Partizipation“:

•	 Grünflächen sind wichtige Sozialräume einer Stadt und müssen in allen Stadtteilen ausreichend vorhanden 
sein. Bringen Sie Sozial-, Umwelt- und Gesundheitsdaten zusammen, um Defizite in der Grünflächenaus-
stattung auf Quartiersebene zu identifizieren und gezielt anzugehen.

•	 Um eine nutzerorientierte Gestaltung von Grünflächen sicherzustellen, müssen alle potentiellen nutzer 
einbezogen werden. hierzu gehören alle im Einzugsgebiet relevanten Bewohnergruppen und Bevölke-
rungsschichten, inklusive der Kinder und Jugendlichen.

•	 Gerade in sozial benachteiligten Quartieren und mit jungen Menschen sind flexible Partizipationsmetho-
den notwendig. Bringen Sie hier Planung und handeln stärker zusammen. Ergänzen Sie also die arbeit in 
bürgerschaftlich besetzten Gremien um ganz konkrete Mitmach-Möglichkeiten, bei denen die Bürgerinnen 
und Bürger jeden alters ganz praktisch und direkt vor ort ihren Beitrag leisten können.

•	 Im Rahmen von sogenannten „bottom up“-Initiativen, wie z.B. Gemeinschaftsgartenprojekten, treten 
engagierte Bürgerinnen und Bürger zunehmend als akteure der Grün- und freiflächengestaltung in Quar-
tieren auf. Binden Sie diese akteure in die Quartiersentwicklung ein, denn sie sind sowohl eine wertvolle 
Ressource als auch wichtige Multiplikatoren im Quartier.

•	 Bringen Sie die Belange der Kommune gezielt in bestehende netzwerke ein. Suchen Sie aktiv den Kontakt 
zu relevanten akteuren und Multiplikatoren im jeweiligen Quartier, wie Künstler- und Gartenprojekte, 
bürgerschaftliche Initiativen, Sport- und Kulturvereine, Jugendverbände, Religionsgemeinschaften, etc. 
Unterstützen Sie ehrenamtliche „netzwerker“.

•	 Verschaffen Sie sich einen überblick über Brachflächen in Ihrer Stadt, vor allem in sozial benachteiligten 
Wohnquartieren. Seien Sie offen gegenüber einer nutzung dieser flächen durch bürgerschaftliche Initia-
tiven. Ziehen Sie auf geeigneten flächen auch temporäre nutzungen in Betracht – denken Sie aber alter-
native flächen mit, um erfolgreichen Projekten bei Bedarf an anderer Stelle eine langfristige Perspektive 
zu verschaffen.

•	 Ein starkes bürgerschaftliches Engagement im Bereich der Grünflächen kann unter Umständen die Kommu-
ne entlasten. Unterstützen Sie im Gegenzug die engagierte Bürgerschaft, z.B. indem Sie Kontaktperson(en) 
für aktive Bürgerinnen und Bürger ernennen und mit ausreichend Zeit für Beratungsleistungen o.ä. aus-
statten.

•	 Schließen Sie eine finanzielle Unterstützung von ehrenamtlichen Projekten nicht aus, vor allem um erfolg-
reiche soziale und/oder ökologische Projekte zu verstetigen. Bürgerschaftliche Grünprojekte benötigen 
meist vergleichsweise wenige Mittel um sich in vielfältigster Weise positiv auf das Quartier und das soziale 
Miteinander auszuwirken.

•	 Ehrenamtlich getragene Projekte sind oft dankbar für nicht-monetäre Unterstützung, wie z.B. Müllab-
holung, zur Verfügung stellen von Material oder auch für die übernahme des Winterdienstes.

EMPfEhLUnGEn füR KoMMUnaLES hanDELn
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Umweltgerechtigkeit
Das Konzept „Umweltgerechtigkeit“ liegt an der Schnitt-
stelle von Umwelt-, Sozial- und Gesundheitspolitik. aus-
gangspunkt ist, dass die Lebensbedingungen von einkom-
mensschwachen Bevölkerungsgruppen nicht nur durch 
sozioökonomische Einschränkungen geprägt sind, sondern 
häufig auch durch eine höhere Umweltbelastung als an-
dere Bevölkerungsschichten (claßen et al. 2012). So sind 
beispielsweise familien mit niedrigem Einkommen häufi-
ger einer höheren verkehrsbedingten Schadstoffbelastung 
ausgesetzt, weil sie z.B. an stark befahrenen Straßen woh-
nen (Kohlhuber et al. 2012; Jäcker-cüppers 2014). Ziel der 
Umweltgerechtigkeit ist die Minimierung von solchen Um-
weltbelastungen, aber auch gerechter Zugang zu gesund-
heitsfördernden Umweltgütern für alle Bevölkerungsgrup-
pen: dazu gehören u.a. wohnungsnahe Grünflächen mit 
ihren positiven Effekten auf frischluftzufuhr, Mikroklima, 
Erholung, Bewegung und naturerfahrung. 

Umweltungerechtigkeit ist zwar nicht auf Städte begrenzt, 
deren auswirkung entwickelt in urbanen Räumen jedoch 
oftmals erhöhten handlungsbedarf. hier gilt es in beson-
derem Maße Defizite zu erkennen, Missstände zu lösen und 
zu einem gesunden Lebensumfeld für die gesamte Bevöl-
kerung beizutragen.

Sozialräumliche Verteilung von Umwelt-
lasten und Umweltgütern
häufig bestimmt der soziale Status mit darüber, ob und 
in welchem Umfang Kinder, Jugendliche und Erwachse-
ne durch Umweltschadstoffe belastet sind bzw. sich sub-
jektiv belastet fühlen. Günstiger Wohnraum geht oft mit 
ungünstigen Umweltbedingungen wie hohen Lärm- und 

Schadstoffbelastungen im Wohnumfeld einher. hierbei 
ist auch Energiearmut zu nennen, die unverhältnismäßig 
hohe finanzielle Belastung eines haushaltes aufgrund von 
heiz- und Energiekosten in oft unsanierten, mit Baumän-
geln behafteten Wohnräumen, was wiederum mit gesund-
heitlichen Risiken (z.B. durch niedrige Raumtemperatu-
ren, Schimmelbildung, etc.) einhergehen kann. oft sind 
einzelne Quartiere von mehreren negativen faktoren be-
einflusst, woraus sich eine Mehrfachbelastung ergibt. 

auch Umweltressourcen sind nicht gleichmäßig und in 
gleich hoher Qualität über eine Stadt und ihre Quartie-
re verteilt. In jeder Stadt existieren sogenannte „grüne 
Stadtteile“, die von Bäumen, Gärten und anderen Grün-
strukturen geprägt sind, während in anderen Stadtteilen 
Grünanlagen Mangelware sind: öffentliche Parks sind rar, 
hausgärten fehlen oder bestehendes Grün ist unattraktiv 
gestaltet – wie das oft großzügig angelegte und dennoch 
kaum genutzte abstandsgrün. Dabei gehen die positiven 
Effekte von Stadtgrün weit über optische Errungenschaf-

hIntERGRUnD

hIntERGRUnD

Umweltgerechtigkeit

…in dieser Broschüre steht für soziale und umwelt-
bezogene Gerechtigkeit, d.h. für weniger Umweltbe-
lastungen, gleichen Zugang zu naturräumen als öko-
logische und gesundheitsfördernde Ressource sowie 
gleiche Informations-, Beteiligungs- und Mitbestim-
mungsmöglichkeiten in der Quartiersentwicklung für 
alle Stadtbewohner. Sozialräumliche Ungleichvertei-
lungen von Umweltlasten und Umweltgütern werden 
auch mit dem Begriff „Verteilungsgerechtigkeit“ un-
tersucht.

KEIn PLatZ füR GRün.  
Doch DIREKt GEGEnüBER...

...natUR UnD SoZIaLES MItEInanDER IM IntER- 
KULtURELLEn GaRtEn ERfURt.
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ten hinaus. Stadtgrün sorgt z.B. in den Sommermonaten 
für einen bioklimatischen ausgleich in überhitzten Städ-
ten, wirkt als Staubfilter und hat damit auch positive 
auswirkungen auf die Gesundheit der Bewohnerinnen und 
Bewohner. tatsächlich haben Grünräume im Wohnumfeld 
bedeutende präventive Wirkungen und müssen daher in 
allen Stadtbereichen in ausreichendem Maße vorhanden, 
attraktiv gestaltet und für alle Bevölkerungsgruppen glei-
chermaßen zugänglich und nutzbar sein.

Welche Stadtteile sind betroffen?
Umweltungerechtigkeit geht selten zu Lasten von neubau-
siedlungen oder anderen Quartieren, die sich vor allem gut 
situierte Menschen leisten können. Vielmehr geht es um 
die weniger beliebten Quartiere einer Stadt, die z.B. als 
„soziale Brennpunkte“ wahrgenommen werden – hierhin 

zieht man nur dann, wenn man sich kein „besseres“ Vier-
tel leisten kann. Diese Stadtteile bieten zwar bezahlbaren 
Wohnraum, sind dafür aber eben oft durch die genannten 
Defizite geprägt. Es braucht meist ein umfassendes Maß-
nahmenpaket, um den Problemlagen nachhaltig entge-
genzuwirken, wie es beispielsweise in Projektgebieten der 
Sozialen Stadt erfolgreich gemacht wird. Grünflächen sind 
dabei wichtige Bausteine für eine nachhaltige Stadtent-
wicklung, da hierbei sowohl die Umweltqualität als auch 
das soziale Zusammenleben im Quartier verbessert werden 
können. nicht umsonst ist die Grün- und freiflächenent-
wicklung praktisch immer integraler Bestandteil bei der 
aufwertung des Images eines Stadtteils.

Gründefizite in bestimmten Quartieren lassen sich durch 
gemeinsames Betrachten von Sozial-, Umwelt- und Ge-
sundheitsdaten identifizieren. Gemeinschaftsgärten mit 
ihrem vergleichsweise geringen Platzbedarf, der geringen 
planerischen Vorlaufzeit und den vielfältigen positiven 
Effekten auf das soziale Miteinander im Quartier können 
eine pragmatische alternative zur langwierigen und kost-
spieligen neuanlage von Parkanlagen sein.

hIntERGRUnD

BEI PfLanZaKtIonEn VERSchönERt DER MäDchEnGaRtEn 
GELSEnKIRchEn GRünfLächEn IM StaDttEIL

Sozial(-räumliche) Ungleichheiten innerhalb  
einer Stadt:

•	 finanzielle Belastungen durch hohe Energiekosten 
in unsaniertem Wohnraum mit hohem Energiebedarf

•	 Gesundheitliche Risiken durch Lärm, feinstäube, 
hohes Verkehrsaufkommen, hitzeinseln, etc. 

•	 fehlende oder mangelhaft ausgestattete Räume für 
Bewegung, Sport und Erholung

•	 Beeinträchtigung des sozialen Lebens aufgrund 
fehlender orte für Begegnung, Kommunikation und 
Interaktion, sowie mangelnder sozialer Infrastruk-
tur und mangelnder Mitsprachemöglichkeiten bzw. 
ungeeigneter Beteiligungsmethoden

literatUr – Umweltgerechtigkeit

Umfangreiche Sammlung wissenschaftlicher aufsätze zu Um-
weltgerechtigkeit und Gesundheit, von Ursachen über Strate-
gieentwicklungen bis hin zu akteuren und Projektumsetzungen 
(zu beziehen im Buchhandel):

•	 Umweltgerechtigkeit 
chancengleichheit bei Umwelt und Gesundheit: Konzepte, 
Datenlage und handlungsperspektiven. hrsg.: Bolte, G., 
Bunge c., hornberg c., Köckler h., Mielck a. Verlag hans 
huber, Bern, 2012.

forschungsbericht zu Stadtgrün in der Stadtentwicklung,  
inklusive handlungsbedarfe und handlungsempfehlungen:

•	 Urbanes grün in der integrierten Stadtentwicklung  
Strategien, Projekte, Instrumente. hrsg.: Ministerium für 
Bauen, Wohnen, Stadtentwicklung und Verkehr des Landes 
nordrhein-Westfalen (MBWSV nRW). Düsseldorf, 2012.

Broschüren der DUh zum themenbereich  
(zu beziehen bei der DUh):

•	 Umweltgerechtigkeit & Biologische Vielfalt 
Stadtnatur und ihre soziale Dimension in Umweltbildung 
und Stadtentwicklung. Dokumentation zum 2. DUh-Umwelt-
gerechtigkeitskongress. Radolfzell, 2012.

•	 Umweltgerechtigkeit und Biodiversität 
Mehr Umweltgerechtigkeit durch Biodiversität, neue Wege 
in der Stadtentwicklung und Umweltbildung. Praxisbeispiele 
aus dem Wettbewerb „Bundeshauptstadt der Biodiversität 
2011“. Radolfzell, 2011.

•	 Umweltgerechtigkeit 
handlungsmöglichkeiten für mehr soziale Gerechtigkeit 
durch kommunalen Umweltschutz. Dokumentation zum ers-
ten DUh-Umweltgerechtigkeitskongress. Radolfzell, 2009.
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Partizipation
Unter Partizipation wird die aktive Beteiligung der Be-
völkerung an der Gestaltung von öffentlichen Grün- und 
freiräumen in ihrem unmittelbaren Lebensumfeld verstan-
den. Partizipation geht damit über reines Mitspracherecht 
hinaus und umfasst die Beteiligung der betroffenen Be-
völkerung sowohl bei der Planung als auch bei Bau- und 
Pflanzmaßnahmen sowie beim nachfolgenden Pflegen von 
Grünflächen oder Parkbereichen. Pflege und nutzung ge-
hen dabei oft hand in hand, insbesondere bei Gartenpro-
jekten im öffentlichen Raum. Projekte dieser art haben im 
Rahmen der nachhaltigen Stadtentwicklung eine besonde-
re Bedeutung.

hindernisse bei der teilnahme an  
Beteiligungsprozessen
Die Bereitschaft zur aktiven Beteiligung am eigenen 
Wohnumfeld variiert stark zwischen Stadtteilen und Be-
völkerungsgruppen. Bei „klassischen“ Beteiligungsprozes-
sen (siehe S. 20) engagieren sich erfahrungsgemäß meist 
die sozial und finanziell besser gestellten Mitglieder der 
Gesellschaft. Diese Bevölkerungsgruppe scheut es nicht, 
ihr Mitspracherecht einzufordern, falls sie den Bedarf dazu 
sieht. Dagegen besteht im Wohnumfeld von sozial be-
nachteiligten Bevölkerungsgruppen zwar oftmals der grö-
ßere handlungsbedarf, jedoch ist hier bürgerschaftliches 
Engagement selten eine Selbstverständlichkeit. Insbeson-
dere benachteiligte und bildungsferne Gruppen, Menschen 
mit Migrationshintergrund und in besonderem Maße auch 
Kinder und Jugendliche schätzen ihre Möglichkeiten zur 
Einflussnahme auf ihr Wohn- und Lebensumfeld oft so ge-

ring ein, dass sie von vornherein kein eigenes Engage-
ment in Betracht ziehen. oder aber sprachliche hürden, 
Schwächen bei der artikulation der eigenen Interessen 
oder fehlende Kenntnis über Beteiligungsmöglichkeiten 
erschweren den Einstieg. Die Befähigung dieser Bevölke-
rungsgruppen zur aktiven Mitgestaltung, also deren „Em-
powerment“, ist ein zentraler aspekt von Partizipation.

hIntERGRUnD

DIE SKatER-anLaGE IM LIPPEPaRK haMM WURDE MIt JUGEnDLIchEn aUS DEM StaDttEIL GEPLant

Partizipation

…meint die Beteiligung der Bewohnerinnen und Be-
wohner an der Planung, der Pflege und dem Erhalt 
von Grün- und freiräumen im Stadtviertel – und birgt 
damit ein großes Potenzial für Gesundheitsförderung, 
naturerfahrung und Umweltbildung sowie für die Stär-
kung des sozialen Miteinanders.

literatUr – Partizipation in kommunen

•	 Praxis Bürgerbeteiligung – ein methodenhandbuch 
hrsg.: Ley a. & Weitz L. arbeitshilfen für Selbsthilfe- und 
Bürgerinitiativen nr. 30. Bonn, 2003: Verlag Stiftung 
MItaRBEIt & agenda transfer. Zu beziehen bei Stiftung Mit-
arbeit: http://www.mitarbeit.de; Methoden abrufbar unter  
www.buergergesellschaft.de » Politische teilhabe » Modelle  
und Methoden der Bürgerbeteiligung.

•	 handbuch Bürgerbeteiligung 
Verfahren und akteure, chancen und Grenzen. nanz P. & 
fritsche M. Schriftenreihe Band 1200: Bundeszentrale für 
politische Bildung. Bonn, 2012. als pdf herunterladbar 
unter www.bpb.de
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kinder- und Jugendpartizipation
Seit der Ratifizierung der Un-Kinderrechtskonvention im 
Jahr 1992 ist das Recht junger Menschen auf Partizipation 
in den sie betreffenden angelegenheiten in Deutschland 
gesetzlich verankert. trotzdem ist der eigene Wohnort 
bei jungen Menschen der mitwirkungsärmste Lebensbe-
reich im Vergleich zu den Bereichen Schule und familie  
(fatke & Schneider 2007).

Dabei spricht sehr viel für eine aktive Beteiligung von Kin-
dern und Jugendlichen, wenn es um Entwicklungen geht, 
die ihr eigenes Wohnumfeld betreffen. Sie haben beson-
dere Vorstellungen und Bedürfnisse im hinblick auf ihre 
treffpunkte und aufenthaltsräume, die von Erwachsenen 
allzu oft falsch eingeschätzt oder schlicht missverstanden 
werden. Mit Kindern und Jugendlichen zu planen heißt für 
Erwachsene, das objekt der Planung mit anderen augen zu 

betrachten, auch auf die Gefahr hin, dass die Ergebnisse 
nicht den Erwartungen der Erwachsenen entsprechen.

Einige formen der Jugendpartizipation werden schon seit 
langem in Kommunen sehr erfolgreich durchgeführt, wie 
z.B. die Einrichtung von Jugendparlamenten. hier tau-
chen jedoch oftmals dieselben Probleme auf, wie bei der 
Gremienarbeit der Erwachsenen: auch wenn grundsätzlich 
allen Jugendlichen aus allen sozialen Milieus der Weg in 
das Jugendparlament offen steht, sind es wiederum vor-
nehmlich Jugendliche aus engagierten, gut situierten El-
ternhäusern, die hier ihre altersgenossen vertreten. Dabei 
gewinnt Partizipation für Kinder und Jugendliche gerade 
aus benachteiligten familien zunehmend dahingehend an 
Bedeutung, dass Beteiligung in jungen Jahren die Grund-
lagen für eine Integration in die Gesellschaft im Erwach-
senenalter legt. Kinder- und Jugendpartizipation ist nicht 
nur das abfragen von Präferenzen bei der ausgestaltung 
einer Grünfläche; ernstgemeinte und echte Partizipation 
bietet vielmehr ein forum, in dem grundlegende Kompe-
tenzen wie Kooperationsfähigkeit, Eintreten für eigene In-
teressen, demokratische Verhaltensweisen etc. erworben 
und alltagsnah erprobt werden können.

Dies setzt jedoch voraus, dass die Ergebnisse auch tat-
sächlich zeitnah umgesetzt werden. Wenn ein Planungs-
ergebnis, das mit 12-jährigen erarbeitet wurde, erst zwei 
Jahre später umgesetzt wird, haben sich Lebenswelt 
und anliegen der ursprünglichen Planungsbeteiligten 
möglicherweise bereits grundlegend verändert. Zur aner-
kennung und Wertschätzung des Engagements von Kin-
dern und Jugendlichen gehört daher zwingend, dass deren 
Beitrag sich zügig in sichtbaren Veränderungen widerspie-
gelt. nur so können sie das notwendige Vertrauen in ihre 
eigenen Kompetenzen und in ihre Gestaltungsmöglichkei-
ten in politischen Prozessen entwickeln.

hIntERGRUnD

BaUMPfLanZUnG IM MäDchEnGaRtEn GELSEnKIRchEn

literatUr – kinder- und Jugendpartizipation

Zwischen 2004 und 2008 erarbeitete die Bertelsmann Stif-
tung im Rahmen ihrer Initiative „mitWirkung!“ viele wertvolle 
Beiträge zum thema Kinder- und Jugendpartizipation. Unter 
anderem gab die Stiftung folgende Publikationen heraus  
(zu beziehen beim Verlag Bertelsmann Stiftung oder im  
Buchhandel):

•	 kinder- und Jugendbeteiligung in deutschland 
Entwicklungsstand und handlungsansätze. Gütersloh, 2007.

•	 mehr Partizipation wagen 
argumente für eine verstärkte Beteiligung von Kindern und 
Jugendlichen. Mit handlungsempfehlungen für Kommunen. 
Gütersloh, 2007.

Die Un-kinderrechtskonvention im Wortlaut finden Sie auf 
den Seiten des Bundesministeriums für familie, Senioren, frau-
en und Jugend: http://www.bmfsfj.de/
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die Bedeutung von wohnungsnahen 
grünräumen...
Städtische Grünräume müssen wohnungsnah zu finden und 
deren Zugänge gut erreichbar sein. Sind solche Räume vor-
handen, dann können sie ihre vielfältigen positiven aus-
wirkungen auf die Gesundheit und das soziale Miteinan-
der, aber auch auf die Wertschätzung von natur entfalten.

… für wenig mobile Menschen
Je geringer die Mobilität einer Person ist, desto höher ist 
die Bedeutung der direkten Umgebung zur eigenen Woh-
nung. für Kleinkinder sowie deren Mütter und Väter spielt 
das direkte Wohnumfeld bereits eine wichtige Rolle. So-
bald die Kinder in ein alter kommen, in dem sie selbst-
ständig eigene Wege gehen können, wird ein kindge-
rechtes und ungefährliches Wohnumfeld umso wichtiger; 
gerade bei kleineren Kindern hängt es von der Verkehrsla-
ge, der sozialen Kontrolle und den möglichen Wegen und 
anlässen ab, inwieweit ein selbstständiges Erkunden der 
Wohnumgebung überhaupt möglich ist. Sichere und an-
regende Grünräume nahe der Wohnung aber abseits von 
Straßen sind dabei von hoher Bedeutung.

auch für weitere, eher wenig mobile Bevölkerungsgruppen 
spielen wohnortnahe Grünräume eine wichtige Rolle. Dazu 
gehören oftmals ältere Menschen oder auch behinderte 
Menschen mit eingeschränkten fortbewegungsmöglichkei-
ten. auch diese Gruppen haben spezifische anforderungen 
an die wohnortnahen freiräume. Die Kunst der freiraum-
planung im Sinne eines sozial funktionierenden Quartiers 
liegt darin, entsprechend vielfältige aufenthaltsqualitäten 
zu bieten, ohne die flächen funktional zu trennen – so 
können sie auch eine Begegnungsstätte für unterschiedli-
che altersgruppen werden.

… für Menschen mit geringen  
finanziellen Mitteln
oft sind die finanziellen Möglichkeiten mitentscheidend, 
wie mobil die Menschen sind, z.B. ob sie über ein auto 
verfügen oder sich den öffentlichen nahverkehr leisten 

können. Zu den häufig betroffenen Bevölkerungsgruppen 
gehören u.a. Kinder, Jugendliche, ältere oder Menschen 
mit Behinderung. Diese Gruppen verfügen aus finanziellen 
Gründen oft über keinen eigenen Garten. Vor allem finan-
ziell schlechter gestellte Menschen sind daher auf öffentli-
che oder teilöffentliche Grünräume angewiesen, auch weil 
sie kostenfreie freizeitmöglichkeiten bieten.

… für Gesundheit
Grünräume im Wohnumfeld sind wichtig für die physische 
und psychische Gesundheit der Bewohner eines Stadtvier-
tels. Die Möglichkeit, sich draußen in einer natürlichen 
Umgebung aufzuhalten, ist eine wichtige Voraussetzung 
für das gesunde aufwachsen von Kindern aber auch für die 
Gesundheit von Erwachsenen. Das Immunsystem profitiert 
von Bewegung an der frischen Luft, Spazierengehen oder 
sportliche Betätigung wirkt übergewicht und folgeer-
krankungen wie Gefäß- und Gelenkkrankheiten entgegen. 
Die positiven Reize von naturräumen wirken stimmungs-
steigernd und stressmildernd, so dass Stadtnatur ideale 
Bedingungen für Erholung vom alltag bietet. Psychische 
Störungen wie beispielsweise Depressionen können durch 
aufenthalt in einer naturnahen Umgebung gemildert wer-
den, und auch auf aggressionen und Gewalt kann natur 
eine dämpfende Wirkung haben. Wohnortnahe Grünräume 
spielen daher eine wichtige Rolle bei der Gesundheitsvor-
sorge und Prävention; die gesundheitlichen Effekte von 
natur müssen gerade in Quartieren mit schwierigen sozia-
len Voraussetzungen gezielt Eingang in Stadtplanung und 
freiraumgestaltung finden.

… für naturerfahrung
Gerade Kinder beispielsweise in Großwohnsiedlungen ei-
ner Großstadt haben oft fast keine Gelegenheit, Wälder 
oder andere naturräume kennenzulernen. auch angebote 
von naturschutzverbänden oder anderen Gruppen werden 
gerade von Kindern aus familien mit geringeren finanzi-
ellen Möglichkeiten seltener wahrgenommen, selbst wenn 
diese kostenfrei angeboten werden. Das direkte Wohn-
umfeld ist oft die einzige Gelegenheit tiere und Pflanzen 
der heimischen natur kennenzulernen – deren Vorhan-
densein ist der erste und wichtigste Schritt in Richtung 
naturerfahrung und Grundvoraussetzung für angebote der 
Umweltbildung. Es genügt schließlich nicht, darüber zu 
schimpfen, dass Kinder zu viel Zeit vor fernseher und com-
puter verbringen – sie brauchen auch alternativen vor der 
eigenen haustür. naturnahe Grünflächen mit viel Raum für 
eigene Entdeckungstouren und selbstbestimmtes Spielen 
lockt Kinder immer noch nach draußen. Persönliche Er-
fahrungen und emotionale Erlebnisse in der natur in der 
Kindheit können sich zudem positiv auf das Umweltverhal-
ten sowie die akzeptanz und auch die Unterstützung von 
naturschutzmaßnahmen im späteren Leben auswirken.

StäDtISchE GRünRäUME

StäDtISchE GRünRäUME

natURERfahRUnG Von KLEIn aUf
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mehrwert für Stadtnatur durch Partizi-
pation
naturnahe Grünräume sind unübertroffen an Möglichkeiten, 
Menschen an ihrer Gestaltung zu beteiligen. Wenn die po-
tenziellen nutzerinnen und nutzer die Möglichkeit haben, 
diese aktiv zu nutzen und mitzugestalten, dann steigt 
auch das soziale und gesundheitliche Potenzial dieser 
Grünräume. Die Mädchen, die im Gelsenkirchener Mäd-
chengarten regelmäßig teilnehmen und eigenhändig zur 
Gartengestaltung beitragen, erleben den Garten und die 
darin wachsende natur mit einer ganz anderen Intensität, 
als Kinder, die einen ähnlichen Grünraum lediglich be-
trachten können ohne selbst aktiv zu werden. auch Spiel-
plätze oder aufenthaltsräume für Jugendliche bekommen 
eine viel höhere Qualität, wenn sie von ihnen als den nut-
zerinnen und nutzern miterdacht, mitgestaltet und mitge-
pflegt werden, was z.B. eine wichtige Intention der offe-
nen Kinder- und Jugendarbeit in Bad neuenahr-ahrweiler 
für die Durchführung der Zukunftswerkstätten war. 

offene Partizipationskultur in der Stadt
Eine offene Partizipationskultur kann das soziale Gefüge 
einer Stadt verändern: Menschen, die sich zum Mitgestal-
ten ihres Wohnumfelds eingeladen und befähigt fühlen, 
nehmen Mitmach- und Mitentscheidungsmöglichkeiten 
viel selbstverständlicher in anspruch und machen sich 
das Quartier auch ganz anders zu Eigen. So wird auch ein 
Beitrag zur „Verfahrensgerechtigkeit“ in der Stadt geleis-
tet. Gerade Kindern und Jugendlichen fehlt jedoch oft das 
Gefühl, selbst etwas bewirken zu können – doch wenn sie 
einmal erfahren haben, dass ihre Bedürfnisse und Ideen 

von der Erwachsenenwelt ernstgenommen wurden und zu 
sichtbaren Veränderungen geführt haben, entwickeln sie 
ein neues Selbstverständnis für ihre Rolle in der Gesell-
schaft. Kinder- und Jugendbeteiligung ist in diesem Sinne 
also auch Bildung für demokratisches handeln und anstoß 
für bürgerschaftliches Engagement – ein Leben lang.

Engagement aus der Bürgerschaft heraus
Gerade in sozial benachteiligten Quartieren gilt es ganz 
besonders, die Bevölkerung zu aktiver Beteiligung zu 
motivieren, um nachhaltige Veränderungen aus der Bür-
gerschaft heraus anzustoßen. Ein Weg dorthin ist, vor-
handene Initiativen zu stärken oder neue zu initiieren; 
eine besondere Bedeutung kommen hierbei Mietergärten 
und interkulturellen Gemeinschaftsgärten, Projekten der 
Kinder- und Jugendarbeit sowie dem Quartiersmanage-
ment zu, wie es sich z.B. im Rahmen des Soziale Stadt-
Programms etabliert hat.

Eine Stärke solcher bürgerschaftlicher aktivitäten ist es, 
dass sich auch Bevölkerungsgruppen beteiligen, die in den 
üblichen Partizipationsprozessen – zum Beispiel bei kom-
munalen Planungen – eher unterrepräsentiert sind. an-
hand dieser überschaubaren, direkt den alltag der ange-
sprochenen Personen betreffenden aktivitäten, wird hier 
partizipatives handeln nahe gebracht und eingeübt. Dies 
kann positive auswirkungen beispielsweise auch auf das 
Vereinsleben und weitere gemeinschaftliche aktivitäten 
im Umfeld haben. Und es wird die Verantwortung für die 
flächen aber auch für das soziale Miteinander im Quartier 
gestärkt.

StäDtISchE GRünRäUME

MotIVIERtE GäRtnERInnEn IM MäDchEnGaRtEn  
GELSEnKIRchEn

JUGEnDLIchE In BaD nEUEnahR-ahRWEILER  
BEIM MEDIEn-WoRKShoP
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auswirkungen von Stadtnatur auf das 
Quartier
attraktive, einladende und niedrigschwellige aufenthalts-
orte und treffpunkte sind Grundvoraussetzungen für das 
soziale Miteinander in einem Quartier. Grünflächen mit 
ihren zahlreichen nutzungsmöglichkeiten spielen hierbei 
eine wichtige Rolle als orte für Kommunikation und Inter-
aktion. Investitionen in die Stadtnatur sind daher nicht 
nur ökologisch sinnvolle Investitionen, sondern auch In-
vestitionen in die soziale attraktivität des Quartiers, die 
ihrerseits wiederum ökonomische anreize bietet.

Gemeinschaftsgärten oder ähnliche  
bürgerschaftlich initiierte Grünprojekte
Bürgerschaftlich initiierte Grünprojekte wie z.B. Gemein-
schaftsgärten bringen in vielen fällen eine ökologische 
und soziale aufwertung von Stadtteilen mit sich, die weit 
über den Gartenzaun hinaus positive Entwicklungen an-
stoßen können. Diverse Gartenprojekte verdeutlichen, 
wie solche „bottom-up“-Initiativen sogar ökonomische 
auswirkungen haben können, wenn sich das Image der 
fläche und des Umfelds zum Positiven wandelt. Gerade in 
eng bebauten Stadtteilen können solche flächen, in de-
nen eigenes Gärtnern möglich ist und soziales Miteinan-
der im Grünen stattfindet, ein wesentliches Kriterium für 
die Wohnstandortwahl sein. Insbesondere junge familien 

mit kleinen Kindern schätzen solche Möglichkeiten, ihren 
Kindern auch ohne eigenen Garten naturerleben zu ermög-
lichen und nehmen dafür unter Umständen nachteile wie 
längere Wege zum arbeitsplatz in Kauf.

Verdrängungsgefahr im Zuge eines 
Imagewandels
Der oben beschriebene Prozess birgt jedoch auch eine Be-
drohung des Quartiers. Wenn die aktivitäten erfolgreich 
sind und die attraktivität der wohnortnahen Grün- und 
freiräume steigt, können die Miet- und Bodenpreise in 
einem Quartier erheblich ansteigen. Gebäude, die vor-
her nicht zu verkaufen oder zu vermieten waren, können 
plötzlich attraktiv werden, Brachflächen und Baulücken 
können für eine bauliche Verwertung interessant werden. 
Das ist im Sinne der Stadt- und Quartiersentwicklung na-
türlich zu begrüßen und wirkt sich wirtschaftlich positiv 
auf die kommunalen Kassen aus. allerdings birgt es die 
Gefahr, dass genau die sozial benachteiligten Bevölke-
rungsgruppen, in deren Wohnumfeld attraktivitätsstei-
gernde Maßnahmen so dringend notwendig waren, in der 
folge wegen Mietpreissteigerungen, meist im Zuge von 
Sanierungsmaßnahmen, aus ihrem Quartier verdrängt wer-
den. neben politischen Gegenmaßnahmen ist es wichtig, 
Grünflächen und vor allem auch Projektflächen von bür-
gerschaftlichen Initiativen langfristig zu sichern, damit 
diese auch bei einer Bodenwertsteigerung nicht vermark-
tet werden.

StäDtISchE GRünRäUME

DIE SPIELPLätZE IM LIPPEPaRK haMM SInD BELIEBtE tREffPUnKtE füR faMILIEn GEWoRDEn
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Partizipation bei grünprojekten
Bürgerschaftliches Engagement wird heute nicht nur in 
Wahlkämpfen immer wieder beschworen. Und trotzdem 
rennen Bürgerinnen und Bürger in ihrer Stadt nicht immer 
offene türen ein, wenn sie z.B. ein Gartenprojekt oder 
ähnliches auf die Beine stellen wollen. andersherum se-
hen sich Stadtverwaltungen immer wieder entweder hef-
tigem Widerstand oder aber geringer Beteiligung an Par-
tizipationsverfahren gegenüber. Wie passt das zusammen? 
Verwaltung, Politik und Zivilgesellschaft haben eigentlich 
ein gleichermaßen hohes Interesse an einer lebenswerten 
Stadt, und trotzdem sind gerade Großprojekte immer wie-
der von mehr oder weniger offen ausgetragenen Konflik-
ten zwischen den akteuren geprägt.

Klassische Partizipationsverfahren wie Informationsveran-
staltungen, Planungsworkshops oder Bürgergremien – so 
sinnvoll sie auch weiterhin sind – haben diesen Wider-
spruch bislang nicht auflösen können. trotz bestem Wil-
len ist in solchen Verfahren meist weder ein repräsenta-
tiver Querschnitt der Bevölkerung anzutreffen (Reinert 
2013), noch wird dadurch das erwünschte hohe Maß an 
transparenz erreicht, oder zumindest nicht immer wahr-
genommen. Erste Schritte können sein, solche Partizipati-
onsverfahren offener zu gestalten, bislang fehlende Bevöl-
kerungsgruppen besser zu integrieren sowie Planung und 
handeln stärker zusammen zu denken. Es kann sich aber 
auch lohnen, nach alternativen zu suchen – darum geht 
es in diesem Kapitel.

Partizipation und urbanes Gärtnern
Die urban gardening-Bewegung, die in vielen deutschen 
Städten die unterschiedlichsten formen von Gemein-
schaftsgärten hervorgebracht hat, gibt einen hinweis auf 

ein neues Verhältnis zwischen Bürgerinnen und Bürgern 
und ihrer Umgebung: Viele Menschen sehen ihre Stadt 
nicht mehr als „gemachtes nest“ an, wo sie sich mit der 
gegebenen ausstattung abfinden und sich nur bei groben 
Unzulänglichkeiten Gehör verschaffen. Vielmehr ist die 
Stadt für sie ein handlungsfeld, in dem jede freie nische 
im Geflecht von Gebäuden, Straßen, Grünflächen, Baulü-
cken und Plätzen ein potenzieller ort der Begegnung, des 
sozialen Miteinanders, der Selbstentfaltung und der teil-
habe am städtischen Leben sein kann.

Solche Initiativen „von unten“ sind gelebte Partizipation 
und ein Gegenkonzept zur viel diskutierten anonymität 
und Individualität einer Stadtgesellschaft. Mit ihrem En-
gagement z.B. in einem Gemeinschaftsgarten überneh-
men die aktiven Verantwortung für ein Stück ihrer Stadt 
und identifizieren sich dadurch stärker mit dem eigenen 
Umfeld. auch strahlen bürgerschaftliche Projekte auf 
vielfältige Weise in das Quartier hinaus und treiben mit-
unter sogar dessen Entwicklung voran. Dies lässt sich gut 
an den Praxisprojekten in Erfurt und Gelsenkirchen erken-
nen: Die häuser rund um den Erfurter Gemeinschaftsgar-
ten galten wegen der früheren nutzung als Rotlichtviertel, 
des schlechten Rufs des Viertels und wegen industrieller 
Lärm- und Geruchsbelastung als schlecht vermietbar. als 
kurz nach Zuzug des Gartens einige Wohnhäuser saniert 
wurden, war der Gemeinschaftsgarten für einige Mieter 
der hauptbeweggrund für den Einzug. auch in Gelsenkir-
chen hatte das Umfeld um den ersten Standort des Mäd-
chengartens nicht den besten Ruf. hier erhoffte man sich 
durch die ansiedlung verschiedener Gartenprojekte eine 
Imageverbesserung, um die Vermarktung der fläche als 
neubaugebiet vorzubereiten. Dies funktionierte durch die 
als positiv wahrgenommene nutzung so erfolgreich, dass 
der Baubeginn sogar um ein Jahr vorverlegt wurde.

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE

GEMüSEBEEt IM GEMEInSchaftSGaRtEn GLoGaUER
DER IntERKULtURELLE GaRtEn ERfURt LIEGt nahE  
EInER MaLZfaBRIK
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kommunale Unterstützung  
für bürgerschaftlich initiierte 
grünprojekte
Beteiligung auf augenhöhe heißt auch, Eigeninitiative zu 
bestärken sowie Bürgerinnen und Bürgern Raum zu geben, 
ihre eigenen Ideen im Stadtgebiet umzusetzen. Der Blick-
winkel der Stadtverwaltung und der Politik muss dazu um-
gedreht werden. Es geht nicht nur darum die Bürgerinnen 
und Bürger an städtischen Projekten zu beteiligen, son-
dern auch darum sie dabei zu unterstützen, selbst aktiv zu 
werden. hierzu könnte eine Stadtverwaltung zum Beispiel 
folgende fragen für sich beantworten:

•	 Was machen unsere Bürgerinnen und Bürger? Was ma-
chen sie vielleicht nur deshalb nicht, weil die entspre-
chenden Voraussetzungen fehlen? 

•	 Welche netzwerke gibt es, welche fehlen, wie können 
wir die Vernetzung der akteure fördern? 

•	 Welche flächen sind überhaupt noch übrig, welche in 
solchen Quartieren, in den Grünflächen und/oder infor-
melle treffpunkte fehlen? 

•	 Welche können wir selbst für bürgerschaftliche Projekte 
zur Verfügung stellen, bei welchen flächen können wir 
als Vermittler auftreten? 

•	 Gibt es Möglichkeiten für logistische Unterstütung, die 
ohne großen aufwand machbar ist oder von der wir und 
das Projekt gleichermaßen profitieren können? 

Diese fragestellungen verdeutlichen auch, dass es nicht 
darum geht, kommunale aufgaben an die Bürgerschaft 
abzugeben und sich so aus den eigenen Verpflichtungen 
zurückzuziehen. Es geht vielmehr darum, sich gemeinsam 
mit der Bürgerschaft um lebenswerte und nutzerorientier-
te freiräume zu bemühen und dafür auch bürgerschaftli-

ches Engagement zu ermöglichen und zu fördern. Wenn 
sich daraus Synergien ergeben – umso besser.

anlaufstelle für aktive
Ernstgemeinte Partizipation erfordert Personal, das mit 
ausreichend arbeitszeit ausgestattet ist. Bürger brauchen 
eine anlaufstelle bei der Stadt, über die sie unkompliziert 
die richtige ansprechperson finden können, die sie für die 
Verwirklichung ihrer Projektidee brauchen. Solch eine an-
laufstelle erleichtert es Bürgerinnen und Bürgern mit Pro-
jektideen an die Verwaltung heranzutreten und frühzeitig 
die richtigen Kontakte für das eigene anliegen zu finden. 
Was sich im Quartiersmanagement auf Stadtteilebene be-
währt hat, eignet sich sicherlich auch auf übergeordneter 
Ebene zum abbau von Barrieren zwischen Verwaltung und 
Bürgerschaft.

flächenbereithaltung & Zwischen- 
nutzungen
oftmals ist eine kreative herangehensweise an die flä-
chensuche gefragt, gerade in eng bebauten Großstadt-
quartieren. Bodenversiegelung ist dank Pflanzkisten und 
hochbeeten kein ausschlusskriterium, so dass neben 
Baulücken und Parkbereichen auch öffentliche Plätze, 
Parkplätze, Innenhöfe oder – wie im Berliner Praxispro-
jekt – stillgelegte Sportanlagen in frage kommen. Eine 
Brachflächenanalyse bringt Erkenntnisse darüber, welche 
freiflächen überhaupt vorhanden sind, wem sie gehören 
und welche nutzungsansprüche derzeit bestehen bzw. für 

greenthumbs: koordinierungsstelle für gemein-
schaftsgärten in new York

als in den 1970er Jahren der städtische haushalt das 
Grünflächenmanagement auf ein Minimum zusammen-
schrumpfen ließ, die Guerilla Gardening Bewegung 
startete (selbstgemachte Saatbomben zur eigenhän-
digen Begrünung von meist unzugänglichen Brach-
flächen) und die ersten mehr oder weniger legalen 
Gemeinschaftsgärten auf Brachflächen entstanden, 
rief das Grünflächenamt der Stadt new York mit Green-
thumbs (Grüne Daumen) eine formale Koordinierungs-
stelle ins Leben, die bis heute existiert. Derzeit betreut 
Greenthumbs mit über 10 Personalstellen über 500 Ge-
meinschaftsgärten und über 300 Schulgärten in allen 
fünf Stadtbezirken. Greenthumbs versorgt die Gärten 
in begrenztem Rahmen mit Saatgut und Material, vor 
allem aber unterstützt die Institution bei der flächen-
suche und bei der Verhandlung mit Eigentümern und 
berät bei Gründung und Durchführung von Gemein-
schaftsgärten. www.greenthumbnyc.org

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE

oRtSBESUch MIt DEM BEZIRKSaMt ZUM StaRt DES  
GEMEInSchaftSGaRtEnS GLoGaUER
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welche Entwicklung sie in frage kommen oder bereits vor-
gesehen sind. Solch ein flächenkontingent lässt schnell 
erkennen, ob und wo eine nutzung durch Initiativen in die 
Wege geleitet werden kann. Eine entscheidende frage ist 
die Zugänglichkeit und die nutzungsrechte der flächen: 
Kommunen sind oft selbst Eigentümer, können aber auch 
als Vermittler zwischen Privateigentümern und interessier-
ten Initiativen auftreten.

Langfristige nutzungsmöglichkeiten sind zwar temporären 
Lösungen vorzuziehen, da sie dann am besten ihr soziales 
und ökologisches Potenzial im Quartier entfalten können; 
auch wird jeder Umzug eines bürgerschaftlichen Projekts 
auf eine neue fläche als schmerzlich empfunden und geht 
nicht selten mit Verlusten von Mitstreitern einher. Doch 
falls es nicht anders geht, könnte eine Stadtverwaltung 
durch konsequentes „Zusammendenken“ von Initiativen 
und freiflächen Konflikte bei bevorstehendem Ende sol-
cher Zwischennutzungen abmildern und Umzüge zumin-
dest glimpflich ablaufen lassen, um vorhandene flächen 
so lang wie eben möglich sinnvoll zu nutzen.

natürlich steht nicht für jede freifläche einer Stadt zu je-
der Zeit eine Initiative bereit, die nur darauf wartet, auf 
die fläche zu ziehen. Doch mit einem flexiblen Brachflä-
chenmanagement, das freiflächen für die nutzung durch 
Initiativen mitdenkt, macht es eine Stadt ihren Bürgerin-
nen und Bürgern zumindest leicht, selbst aktiv zu einem 
lebenswerten Stadtumfeld beizutragen.

Lokale und regionale netzwerke
Es fällt auf, dass erfolgreich agierende Initiativen eine 
gute Vernetzung innerhalb des Quartiers bzw. der Stadt 
aufweisen. ob mit anderen Initiativen mit ähnlichen Ziel-

setzungen oder mit Bildungseinrichtungen, Jugendver-
bänden, Kirchengemeinden, Behörden, etc.; ein enges 
netzwerk schafft Präsenz in der Stadt, ermöglicht Erfah-
rungsaustausch und erleichtert gegenseitige Unterstüt-
zung.

natürlich müssen auch Politik und Verwaltung in diesen 
netzwerken gut vertreten sein, um die anliegen der Stadt 
in diese netzwerke einzubringen. Dazu gehört einerseits, 
den Kontakt ganz aktiv zu suchen, anderseits aber auch 
eine möglichst leichte Kontaktaufnahme durch akti-
ve zu ermöglichen. Eine anlaufstelle für aktive, wie sie 
links beschrieben ist, könnte sehr effektiv ehrenamtliche 
„netzwerker“ unterstützen. In einigen Städten, wie in 
Gelsenkirchen, bestehen solche Strukturen bereits durch 
agenda 21-Büros oder ähnliche Einrichtungen. Im Erfur-
ter Stadtteil Ilversgehofen bildete sich 2007 zu Beginn 
der Stadtteilerneuerung ein ehrenamtlicher Bürgerbeirat, 
um den Stadtteilumbau zu begleiten. hier entstand aus 
der Bürgerschaft heraus ein netzwerk, in dem Initiativen, 
Vereine, das Stadtteilbüro und andere Institutionen im 
Quartier, aber auch die Stadtverwaltung sich gegenseitig 
unterstützen. Von diesem engen Miteinander profitieren 
alle akteure gleichermaßen, und auch der Interkulturelle 
Garten ist im netzwerk aktiv (Webseite der aGEnda 21 Gel-
senkirchen: www.agenda21.info; Webseite des Bürgerbei-
rats Ilversgehofen: www.ilversgehofen.de). 

finanzielle Unterstützung
Bürgerschaftlich getragene Gartenprojekte müssen meist 
mit wenig Geld auskommen und legen oft viel Kreativität 
und Improvisationskunst an den tag, ihren Garten mög-
lichst kostengünstig auszustatten und zu unterhalten: 
nutzung von Regenwasser, herstellung eigenen Komposts, 

fEStE GEhöREn ZUM URBanEn GäRtnERn DaZU. hIER: SoMMERfESt IM GEMEInSchaftSGaRtEn GLoGaUER
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eigene Saatgutherstellung, Bau von Pflanzbehältern aus 
Restholz, organisieren von Gartengeräten in form von 
Sachspenden, etc. trotzdem sind die finanzen praktisch 
immer ein großes thema in solchen Gartenprojekten. 

In Zeiten knapper Kommunalkassen, wo selbst die regu-
läre Grünflächenpflege manchmal zurückstecken muss, ist 
eine förderung durch die Kommune oft kaum möglich. 
Und doch soll im folgenden kurz dargelegt werden, wa-
rum eine förderung nicht von vornherein ausgeschlossen 
werden sollte:

•	 Es geht nicht um viel Geld. Das Meiste organisieren 
die aktiven selbst, es geht oft lediglich um eine kleine 
Unterstützung für die wichtigste Grundausstattung und 
um notwendige Instandhaltungen.

•	 Bürgerschaftliche Projekte erreichen mit sehr wenigen 
Mitteln sehr viele positive Ergebnisse, von denen das 
Umfeld und damit auch die Kommune profitiert.

•	 Bürgerschaftliche Grünprojekte enthalten häufig soziale 
Komponenten wie Sprachkurse, Integrationsangebote, 
Bildung für nachhaltige Entwicklung, etc. Solche an-
gebote werden meist mit der Zeit immer besser und er-
folgreicher, werden aber gerade bei längerfristiger fort-
führung von vielen fördertöpfen nicht mehr erfasst. Die 
Stadt kann hier mit vergleichsweise wenigen Mitteln 
sehr wertvolle angebote möglich machen und solche 
wichtigen angebote verstetigen (siehe z.B. Mädchen-
garten Gelsenkirchen, S. 32).

Logistische Unterstützung
Eine Unterstützung für bürgerschaftliche Initiativen muss 
nicht immer finanziell sein. Gerade zu Beginn eines neuen 
Projektes sind eher logistische hilfen notwendig, z.B.: 

•	 aktivierung vorhandener Wasserleitungen (falls mög-
lich)

•	 Müllabholung nach dem absammeln von Müllablagerun-
gen

•	 Erste flächenvorbereitung, wie z.B. Entfernung von 
evtl. kontaminiertem Bodenmaterial, Umgraben der 
Beetfläche, anliefern von Mutterboden von städtischen 
Baustellen, etc.

Gartenprojekte sind oft auch dankbar für Materialien, die 
bei der Stadt anfallen und deren Entsorgung auf diese 
Weise vermieden werden kann, wie z.B. das überlassen 
von anderswo anfallendem Weidenschnitt für Weidenzäu-
ne o.ä., das anliefern von Materialresten vom Bauhof, an-
derswo übriggebliebenes Pflanzgut, etc. Viele Maßnahmen 
sind für die Stadt mit relativ wenig aufwand verbunden, 
sind einer Initiative aber eine enorme hilfe. Dazu gehört 
insbesondere die übernahme des Winterdienstes, der 
außerhalb der Gartensaison für die Projektaktiven nicht 
leicht zu stemmen ist.

nutzungskonflikte
Mit jeder nutzungsänderung auf einer innerstädtischen 
fläche gehen auch Konflikte einher, sei es mit anwoh-
nern, mit Vornutzern oder mit konkurrierenden anwärtern 
auf dieselbe fläche. Keiner dieser Konflikte darf auf die 
leichte Schulter genommen werden. Kommunen können 
bei etwaigen innerbehördlichen Interessenskonflikten 
nach Lösungen suchen oder auch die Projektaktiven auf 
mögliche Konfliktherde vor ort aufmerksam machen. Im 
Umgang mit nutzungskonflikten auf der fläche liegt es 
aber in der Regel an den Projektaktiven, potenzielle Kon-
fliktfelder zu erkennen und geeignete Maßnahmen zu er-
greifen.

Gerade bei hoher flächenkonkurrenz in eng bebauten 
Quartieren kommt es mitunter zu einem komplizierten ak-
teursgemenge: Bei der fläche des Gemeinschaftsgartens 
Glogauer 13 in Berlin sind beispielsweise allein bei der Be-
zirksverwaltung neben dem Umwelt- und Grünflächenamt 
noch die Interessen des Sportamts (wegen angrenzender 
Sporthalle), des Bibliotheksamts (wegen angrenzender 
Stadtbibliothek) sowie des Jugendamts (als Vorhalteflä-
che für einen Kita-neubau) berührt. Dazu kommen zwei 
Kitas, die die fläche als freifläche nutzen möchten, und 
eine benachbarte Künstlerinitiative mit Interesse an Ko-
operationen. Diese akteure sahen das Gartenprojekt als 
willkommene Ergänzung des angebots im Quartier an, so 

SEchSSPRachIGE EInLaDUnGEn IM MULtIKULtURELLEn 
StaDttEIL KREUZBERG
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dass keine größeren Probleme entstanden. In Detailfragen 
einigte man sich schnell, z.B. wurden den beiden Kitas 
abgetrennte teilbereiche des Geländes überlassen und mit 
der Stadtbibliothek wurden gemeinsame aktionen (z.B. 
Vorlesenachmittage, Kartoffeldruck, etc.) durchgeführt, 
so dass alle Seiten profitieren konnten. Die tatsächlichen 
Vornutzer sind aber Jugendliche, die den Sportplatz als 
informellen treffpunkt und als Bolzplatz nutzten. Um 
Verdrängungseffekten entgegenzutreten, suchten die 
Projektinitiatoren frühzeitig Kontakt mit der offenen Kin-
der- und Jugendarbeit der gegenüberliegenden Kirchen-
gemeinde. Basketballkörbe wurden trotz kostenloser Be-
reitstellung letztendlich nicht aufgestellt, da die Kosten 
für die fachgerechte Installation angesichts der zeitlichen 
Unsicherheit bis zur endgültigen Bebauung der fläche zu 
hoch waren (das Projekt ist eine Zwischennutzung, siehe 
S. 30). Stattdessen bauten die Gärtner gemeinsam mit den 
Jugendlichen mobile fußballtore, die in der Kirchenge-
meinde gelagert und bei Bedarf auf einer weiterhin freien 
Platzhälfte aufgestellt werden konnten. Die mobile Vari-
ante stellte sich als unpraktikabel heraus, so dass die tore 
im Sommer 2014 fest installiert werden sollen. falls auch 
dies nicht zu einem dauerhaften Miteinander mit den Ju-
gendlichen führt, werden die Gärtner andere Wege entwi-
ckeln, wie sie mit ihnen in Kontakt bleiben. Dranbleiben 
und Geduld haben ist die Devise, denn manche Entwick-
lungen brauchen einfach etwas Zeit.  

Vandalismus
Mit Vandalismus haben bürgerschaftlich initiierte Projek-
te immer wieder zu tun. Die Gründe hierfür sind manch-
mal leicht zu identifizieren, wenn sie beispielsweise auf 
ungelöste nutzungskonflikte zurückgehen. oft aber sind 
sowohl die Verursacher als auch die Ursachen kaum zu 
identifizieren. Ein sensibler Umgang mit allen Vornutzern 
und Vornutzungen – auch mit den weniger offensichtli-
chen – ist unumgänglich. Die Methoden im Umgang mit 
Vandalismus sind dabei so vielfältig wie dessen Ursachen. 
Die Stiftungsgemeinschaft anstiftung & ertomis hat viele 
Erfahrungen und Lösungsansätze zusammengetragen und 
sie in einem Praxisblatt zusammengefasst (siehe Literatur-
hinweis rechts).

Zusammenarbeit mit ehrenamtlichen 
Initiativen
Klare ansprechpersonen erleichtern eine reibungslose Zu-
sammenarbeit zwischen der hierarchisch strukturierten 
Stadtverwaltung und dem schwerer zu greifenden Gefü-
ge bürgerschaftlicher Initiativen. Initiativen sind in der 
Regel rein ehrenamtlich getragen und deren Engagement 
ist auf die freizeit beschränkt, die sich nur selten mit 
den regulären arbeitszeiten einer Stadtverwaltung über-
schneidet. auch werden Entscheidungen zumeist gemein-

schaftlich getroffen, so dass abstimmungsprozesse in der 
Regel mehr Zeit brauchen. auf beiden Seiten ist Geduld 
gefragt – und auch Verlässlichkeit bei der Einhaltung von 
absprachen und Regelungen.

Dabei ist ein vertrauensvolles Verhältnis zwischen der Stadt 
und den akteuren bürgerschaftlich initiierter Projekte die 
Basis für weitaus mehr, als „nur“ das Ermöglichen und Um-
setzen von Grünprojekten in der Stadt; dieselben akteure 
sind auch wichtige ansprechpartner bei Quartiersentwick-
lung und Wohnumfeldgestaltung. Es geht hier nicht um 
fachliche Kompetenzen in Stadt- und Grünplanung, son-
dern um ortskenntnisse, Vernetzung mit der Bürgerschaft 
und Erfahrungen bei der Umsetzung bürgerschaftlicher 
Projekte. Der Bürgerbeirat des Erfurter Stadtteils Ilvers-
gehofen ist beispielsweise durch sein enges netzwerk sehr 
genau über die Vorgänge im Quartier informiert, kennt die 
themenschwerpunkte der einzelnen Initiativen und kann 
so schnell die richtigen ansprechpersonen oder Gruppen 
für verschiedenste anliegen der Stadtverwaltung identifi-
zieren. hier steckt ein großes Potenzial, um aktionen und 
Projekte auf die Beine zu stellen, die eine Stadtverwaltung 
allein nicht stemmen könnte. 

BIEnEnPRoJEKt IM IntERKULtURELLEn GaRtEn ERfURt

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE

literatUr – Praxiswissen gemeinschaftsgärten

Bei der Stiftungsgemeinschaft anstiftung & ertomis sind Praxis-
blätter mit Erfahrungswerten aus zahlreichen Gartenprojekten 
abrufbar: www.anstiftung-ertomis.de » Urbane Gärten  
» Praxiswissen

Unter anderem sind Praxisblätter zu folgenden themen  
erhältlich:

•	 Erste Schritte in der Gründung eines Gemeinschaftsgartens 

•	 öffentlichkeitsarbeit

•	 fundraising und finanzierungsmöglichkeiten

•	 Vandalismus
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Bürgerbeteiligung bei kommunalen 
grünprojekten
Mit einer gelebten Partizipation auf augenhöhe, wie sie 
bisher skizziert wurde, ist eine gute Grundlage gelegt, 
auch „klassische“ Bürgerbeteiligung auf neue füße zu 
stellen. Denn wenn Verwaltung und Bürgerschaft erst ein-
mal ein neues Miteinander pflegen, dann ist das eine gute 
Basis um auch bei kommunal initiierten Grünprojekten 
vertrauensvoll und konstruktiv zusammenzuarbeiten. Es 
geht um die Um- oder neugestaltung von Parkanlagen, 
die Erarbeitung von Grünplänen, den Bau von Spielplätzen 
oder ähnlichem – wenn also eine Kommune direkt in die 
Grüngestaltung im Wohnumfeld der Bevölkerung eingreift 
und die anwohnerschaft deshalb an den Maßnahmen be-
teiligt.

Mit „klassischer Bürgerbeteiligung“ ist die Beteiligung der 
Bürgerschaft an Stadtgestaltungsprojekten gemeint, die 
von Politik oder Verwaltung angestoßen werden. In klassi-
schen Bürgerbeteiligungsprozessen dominieren meist gut 
gebildete, finanziell unabhängige Menschen, die sehr gut 
ihre Bedürfnisse und Wünsche formulieren können und mit 
der hiesigen Diskussionskultur vertraut sind. Dagegen sind 
viele Bevölkerungsgruppen unterrepräsentiert, wie untere 
Einkommensschichten, Bürgerinnen und Bürger mit Mig-
rationshintergrund, und auch Jugendliche (Reinert 2003). 
Im Sinne von Umweltgerechtigkeit gilt also, eine breitere 
Bevölkerung zu aktivieren sich in gesellschaftliche Prozes-
se einzubringen. Dies erfordert flexiblere ansätze: weniger 

Gremienarbeit und dafür mehr Mitmach-Möglichkeiten. 
Planen und handeln sollen nicht mehr getrennt betrach-
tet, sondern müssen als Einheit verstanden werden: Grün-
anlagen sind nie „fertig“ sondern müssen sich durch die 
alltägliche nutzung weiterentwickeln dürfen.

Partizipation gehört zu allen Phasen eines Projektes, also 
Planung, Umsetzung, Pflege und nutzung. Die einzelnen 
Phasen lassen sich nicht immer voneinander trennen: Pla-
nungsveranstaltungen mit Plänen und Modellen werden 
direkt mit tatkräftiger Mithilfe der Mitplaner und weiterer 
Interessierter umgesetzt, der feinschliff ergibt sich dann 
auf der fläche. nutzung und Pflege können identisch sein 
oder ineinander übergehen und gehen zeitlich weit über 
den eigentlichen Partizipationsprozess hinaus. flexible 
und pflegeleichte Konzepte sind gefragt, die sich bei Be-
darf auch an neue nutzungsansprüche und in gewissem 
Rahmen auch aktuellen trends anpassen können – im Ide-
alfall ist ein Park nie ganz fertig sondern entwickelt sich 
mit den Interessen und Vorlieben der nutzer immer weiter. 

Partizipation bei Projektplanung und 
-umsetzung
Viele Städte nutzen bereits erfolgreiche Beteiligungsstra-
tegien bei der Planung ihrer Grünflächen oder sogar bei 
der Konzeptionierung von Grünstrategien. neben Informa-
tionsveranstaltungen und führungen auf der fläche sind 
runde tische, regelmäßige Planungstreffen und ähnliche 
Gremienarbeit weit verbreitet und leisten gute arbeit. 

DER LIPPEPaRK haMM EntStanD MIt IntEnSIVER  
BüRGERBEtEILIGUnG

Stufen der Partizipation

Partizipationsformen lassen sich am Grad ihrer Ergeb-
nisoffenheit unterscheiden. Wichtig ist der transparen-
te Umgang damit: Die Beteiligten müssen sich im Kla-
ren darüber sein, zu welchem Grad sie die Planungen 
beeinflussen können.

•	 information: Ergebnis steht fest, Bevölkerung/
Betroffene werden (frühzeitig) über die Planungen 
und deren fortgang informiert (aushang von Plä-
nen, Zeitungsartikel, Informationsveranstaltungen, 
Bürgerstammtisch, Stadtgespräch, führungen, etc.).

•	 konsultation: Ergebnis steht noch nicht abschlie-
ßend fest. Bevölkerung wird informiert und hat 
Gelegenheit zur Stellungnahme. Planung kann bei 
Bedarf angepasst werden (formelle Beteiligung z.B. 
bei der Bauleitplanung, Umfragen, haushaltsbefra-
gungen, abstimmungen, etc.).

•	 mitbestimmung: Das Ergebnis ist noch völlig offen, 
wird im Rahmen der Beteiligung gemeinsam mit der 
Bürgerschaft und weiteren akteuren erarbeitet.

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE
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Um jedoch wirklich die breite Bevölkerung und die Be-
troffenen aller Bevölkerungsschichten und jeden alters 
zu erreichen, sind neue formen notwendig. Diese sollen 
die Gremienarbeit nicht ersetzen, sondern vielmehr um 
das lokale Wissen und die Bedürfnisse anderer Gruppen 
ergänzen und stellen damit die Planungsergebnisse auf 
eine starke Grundlage mit hoher Legitimation und breiter 
akzeptanz für die Ergebnisse.

Die Methoden der Bürgerbeteiligung zur Planung von neu-
en und umzugestaltenden Grünflächen sind vielfältig und 
werden u.a. in nebenstehenden Literaturhinweisen aufge-
führt. Partizipationsmethoden sind als orientierung und 
anregung zu verstehen und sind offen für anpassungen an 
die Bedürfnisse und Ziele vor ort.

Doch die wirksamste Partizipation ist es, selbst mit anzu-
packen und einen Beitrag mit eigenen händen zu leisten. 
aktives Mitmachen macht Spaß und stärkt die Identifika-
tion mit dem Projekt. Wer selbst zur fertigstellung beige-
tragen hat, achtet später auf sorgsamen Umgang mit der 
fläche durch sich und andere und verbessert so auch die 
soziale Kontrolle. Solche Mitmach-Möglichkeiten, wie sie 
in den Praxisprojekten (siehe ab S. 25) enthalten sind, 
fördern also das in-Beschlag-nehmen, und den pfleglichen 
Umgang mit der fläche.

Partizipation bei Pflege und  
nutzung
Städtische Grünflächen erheben den anspruch neben all 
ihren ökologischen Vorteilen ein ort der Erholung und der 
Begegnung zu sein und sollen als solches mit Leben erfüllt 
werden. Ein Park soll für verschiedenste aktivitäten zur 
Verfügung stehen – aber vor allem sollen die nutzenden 
den Park tatsächlich in anspruch nehmen, sich ihn an-
eignen und als Bestandteil ihrer aufenthaltsräume in der 
Stadt in Beschlag nehmen. Gerade bei sehr großen, neu 
angelegten Parkanlagen kann es durchaus einige Zeit dau-
ern, bis die fläche in der freizeitinfrastruktur etabliert ist.

Partizipative Pflegekonzepte können die nutzung eines 
Parks anstoßen und verstetigen. hierbei sind Patenschaf-
ten zu nennen, die vielerorts schon seit Jahren praktiziert 
werden. So wird nicht nur Verantwortung an bürgerschaft-
lich Engagierte übergeben, es werden unter Umständen 
auch Entlastungen des Kommunalhaushalts erreicht. Es 
haben sich auch schon Bürgerinitiativen gegründet, die 
sich vernachlässigten Parkanlagen annehmen und über 
Spendenaktionen die Instandsetzung vorantreiben und 
die Parknutzung ankurbeln. Dies kann ein Glücksfall für 
eine Stadt sein und sollte im Rahmen der Möglichkeiten 
unterstützt werden.

Gerade Gartenprojekte bringen Pflege und nutzung zusam-
men. hierzu gehören auch interaktive Grünflächengestal-
tungen wie das Konzept der „Essbaren Stadt“ der Stadt 
andernach, wo Gemüsebeete frei zugänglich in den Grün-
anlagen angelegt werden und für jeden zum Mithelfen und 
Ernten offenstehen. auch Schulgärten entstehen wieder 
vielerorts, auch solche, die auf dem Schulgelände oder in 
angrenzenden Parkanlagen für die öffentlichkeit frei zu-
gänglich sind.

Gerade bei Gartenprojekten braucht die Stadt nicht alles 
selber machen. Sie kann bürgerschaftlichen Initiativen 
Parkanlagen überlassen, z.B. einen teilbereich für einen 
Gemeinschaftsgarten. Es gilt, solche Initiativen – soweit 
vorhanden – von anfang an mitzudenken und einzube-
ziehen. So kann auch deren Partizipationserfahrung in 
kommunale Projekte einfließen und die Parkgestaltung 
optimiert werden.

GESPRächE VoR oRt UnD aUf aUGEnhöhE

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE

literatUr – Partizipationsmethoden

•	 Eine sehr gute übersicht über verschiedene Partizipations-
methoden für verschiedene Gruppengrößen mit angaben zu 
passenden Gruppengrößen und anwendungsbereichen finden 
Sie unter www.partizipation.at

•	 Praxis Bürgerbeteiligung – ein methodenhandbuch 
hrsg.: Ley a. & Weitz L. arbeitshilfen für Selbsthilfe- und 
Bürgerinitiativen nr. 30. Bonn, 2003: Verlag Stiftung 
MItaRBEIt & agenda transfer. Zu beziehen bei Stiftung Mit-
arbeit: http://www.mitarbeit.de; Methoden abrufbar unter  
www.buergergesellschaft.de » Politische teilhabe » Modelle  
und Methoden der Bürgerbeteiligung.

•	 handbuch zur Partizipation 
herausgegeben von der Senatsverwaltung für Stadtentwick-
lung und Umwelt Berlin, 2011. Richtet sich vor allem an 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Berliner Verwaltung 
und in deren auftrag tätige, doch enthält viele gute hin-
weise, die auch anderswo zu berücksichtigen sind. Download 
unter: http://www.stadtentwicklung.berlin.de/soziale_stadt/
partizipation/download/Handbuch_Partizipation.pdf
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Beteiligung von kindern und  
Jugendlichen
Kinder und Jugendliche haben oft „frische“ Ideen, auf die 
Erwachsene allein nie kommen würden. allerdings ist das 
schlichte Befragen von Kindern und Jugendlichen nach ih-
ren Gestaltungswünschen noch lange kein Garant für kre-
ative Beiträge. Erfahrungsgemäß wissen sie zunächst eher 
was sie nicht wollen, als was sie gerne hätten; und gehen 
dann von dem aus, was sie kennen, womit die Wunsch-
liste oft wiederum bei den üblichen Spielplatz-Klassikern 
verbleibt. Das konstruktiv kreative Denken – wie bei Er-
wachsenen auch – muss erst aktiviert werden, weshalb 
viele Partizipationsmethoden (z.B. Zukunftswerkstatt) 
eine Phantasiephase o.ä. enthalten, in der die teilnehmer 
sich mit verrücktesten Ideen „warmlaufen“ können, um 
sich davon dann für die eigentliche Planung inspirieren zu 
lassen. So können viele kluge, oft unkonventionelle und 
zumeist überraschende Ideen freigesetzt werden. 

für junge Menschen ist die hauptmotivation für aktives 
Mitmachen nicht unbedingt eine ästhetisch ansprechende 
Gestaltung oder gar eine naturschutzfachliche Verbesse-
rung einer bestimmten fläche. Ein Beweggrund kann die 
aussicht auf Verbesserungen von empfundenen Mängeln 
im eigenen Wohnumfeld sein, von denen sie selbst profi-
tieren möchten. Wichtiger ansporn ist aber das Zugehörig-

keitsgefühl zu einer Gruppe und der Spaß am gemeinsamen 
tun. Es hat sich daher auch bewährt, nicht nur einzelne 
Jugendliche anzusprechen und einzuladen, sondern auch 
auf bereits organisierte Gruppen zurückzugreifen, wie z.B. 
Kindergärten und Schulen, Jugendgruppen, Sportvereine, 
Kirchen, etc. Um dem Gruppengefühl Rechnung zu tragen, 
gehört zu Planungstreffen und arbeitseinsätzen auch im-
mer gemeinsames Essen und das feiern des Erreichten – 
nicht dass Erwachsene dies nicht ebenso zu schätzen 
wüssten.

Die oft langen verwaltungstechnischen Entscheidungs-
wege, wie sie in klassischen Beteiligungsverfahren 
nicht selten sind, sind für Kinder und Jugendliche nicht 
nachvollziehbar und damit für deren Beteiligung eigent-
lich gänzlich ungeeignet. aufwendige Beteiligungspro-
zesse bei Großprojekten, die erst nach mehreren Jahren 
tatsächlich umgesetzt werden, stoßen schon bei Erwach-
senen auf Unverständnis – wie sollen ausgerechnet Kinder 
und Jugendliche damit klar kommen, deren Lebenswelten 
sich innerhalb kurzer Zeit komplett verändern können? Die 
Ergebnisse von Kinder- und Jugendpartizipation muss zü-
gig in die tat umgesetzt werden, und zwar am besten mit 
den Kindern und Jugendlichen gemeinsam.

In Bad neuenahr-ahrweiler wurden in jedem ortsteil mit 
Kindern und Jugendlichen Zukunftswerkstätten durch-

JUGEnDcaMP aUf DEM ZUKünftIGEn LIPPEPaRK haMM ZUR PLanUnG DER SKatER-anLaGE

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE
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geführt (siehe S. 29). Die Zukunftswerkstatt im ortsteil 
Walporzheim, wo auch der ortstermin mit DUh und Exper-
tenteam stattfand, ergab beispielsweise folgende Projek-
te: die Einrichtung eines Jugendraums, die Umwandlung 
eines Schotterplatzes in einen Rasen-Bolzplatz, sowie 
Sitzgelegenheiten für eine Liegewiese an der ahr. alle 
Umsetzungen wurden gemeinsam mit den Kindern und 
Jugendlichen vor ort durchgeführt, z.B. der Bau mobiler 
holzmöbel für die ahrwiese. Leider mussten die Umset-
zungen der Projekte in Walporzheim aufgrund von Ver-
zögerungen beim Dorferneuerungskonzept immer wieder 
aufgeschoben werden. hier war es äußerst wichtig, den 
Kontakt mit den Kindern und Jugendlichen kontinuierlich 
aufrecht zu erhalten und immer wieder die abläufe und 
Prozesse zu erläutern, die für die lange Dauer verantwort-
lich waren.

Gartenprojekte von und für Kinder und 
Jugendliche
Gerade Kinder haben viel freude daran, die Entwicklung 
von selbstgesätem Gemüse zu beobachten und selbst ern-
ten zu können. Bei Jugendlichen steht bei solchen akti-
vitäten meist weniger die Gartenarbeit im Vordergrund, 
doch gibt es andere aktivitäten, die ihnen Spaß machen, 
wie z.B. der Bau von Sitzgelegenheiten oder das anlegen 
von aufenthaltsräumen im freien.

Bei vielen existierenden Gartenprojekten für Kinder 
und Jugendliche dient der Garten aber meist weniger 
dem Gemüseanbau, wobei dieser aspekt oft enthalten 
ist. Vielmehr steht der Garten als aufenthalts- und Be-
gegnungsraum im Vordergrund, der quasi dem eigenen 
hausgarten entspricht, der im städtischen Umfeld vielen 
Kindern vorenthalten ist. Solche Gartenprojekte, wie der 
Mädchengarten in Gelsenkirchen, haben meist bestimmte 
öffnungszeiten zu denen Betreuungspersonen anwesend 
sind. hier gibt der Garten den Rahmen für Beziehungsar-
beit. hier können geschlechtsspezifische, altersrelevante 
oder kulturelle fragen angesprochen und berücksichtigt 
werden wie sonst wohl bei keiner anderen formelleren 
form der Partizipation. Die positiven Reize der natur wer-
den gleichsam „nebenbei“ wirksam.

Partizipation ergibt sich aus der gemeinsamen Gestaltung 
des Gartens. Die Kreativität wird hier erst nach und nach 
aktiviert und freigesetzt. Der Reiz liegt darin, dass hier 
Gestaltungsideen durch die nutzung entstehen und un-
mittelbar umgesetzt werden können, so dass Planen und 
handeln fest miteinander verwoben sind.

Im Mädchengarten Gelsenkirchen wird z.B. ein sehr am-
bitioniertes Beteiligungsverständnis gelebt: Die Mädchen 
entscheiden selbst, wie der Garten gestaltet werden soll 
und überlegen gemeinsam, wie ihre Ideen umgesetzt wer-
den können, wozu auch die Beschaffung von arbeitsmate-
rial oder die finanzierung gehören. Die Mädchen erledigen 
nicht nur die Gartenarbeiten selbst, sie verarbeiten die 
Ernte zum Beispiel zu Pflanzenfarben, sie legen funda-
mente für das Gartenhäuschen oder renovieren einen ge-
spendeten Bauwagen in ihrem Sinne. Einige ältere Mäd-
chen, die schon lange dabei sind, übernehmen inzwischen 
auch Verantwortung für die jüngeren Mädchen und geben 
ihr erworbenes Wissen an sie – oder auch an Schulklas-
sen oder ähnliches – weiter (siehe Infobox: peer-to-peer). 
Die Mädchen erfahren unmittelbar, dass sie selbst wirksam 
werden und etwas bewegen können, und das nicht nur in 
„Mädchen-typischen“ Bereichen.

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE

BEI DER fäRBERPfLanZEnERntE IM MäDchEnGaRtEn 

Peer-to-peer

Der peer-to-peer-ansatz geht davon aus, dass die Mit-
glieder der eigenen „peer group“ (Mitmenschen glei-
chen alters und ähnlicher Lebenssituation) die besten 
Experten in eigener Sache sind. Damit sind die „Peers“ 
auch die geeignetsten Multiplikatoren für diese Grup-
pe. Gerade bei der Jugendpartizipation findet dieses 
Konzept häufig anwendung, indem Kinder und Jugend-
liche Kenntnisse erlangen und diese an Gleichaltrige 
weitergeben.
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methode/ instrument kennzeichen

Spielleitplanung 
(Mitbestimmung)

Eine nachhaltige Entwicklungsplanung für Städte und ortsgemeinden, die sich 
an den Bedürfnissen und Sichtweisen von Kindern und Jugendlichen orientiert 
und ihr Lebens- und Wohnumfeld verbessert. Zentraler Bestandteil aller Pla-
nungs-, Entscheidungs- und Umsetzungsschritte ist die Beteiligung von Mädchen 
und Jungen. 
Der auf diese Weise entwickelte Spielleitplan muss vom Kommunalparlament 
beschlossen werden und verbindlich umgesetzt werden (www.spielleitplanung.de)

Zukunftswerkstatt 
(Konsultation/Mitbestimmung)

Mehrphasiger ansatz, der den Ist-Zustand und Defizite feststellt und handlungs-
bedarf mit konkreten Projekten entwickelt. Die Phasen lauten: Einstiegsphase, 
Kritik- und Meckerphase, Phantasiephase, Realisierungsphase, Umsetzungsphase, 
ausstiegsphase (siehe auch Praxisprojekt Bad neuenahr-ahrweiler, S. 29).

Zukunftswerkstatt light  
(Mitbestimmung)

Eine Kurzversion der Zukunftswerkstatt zur Planung und Umsetzung konkreter 
Projekte oder Projektschritte. Entwickelt in Bad neuenahr-ahrweiler zur Durch-
führung der im Rahmen von Zukunftswerkstätten entwickelten Umsetzungspro-
jekte.

Befragungen  
(Konsultation)

Persönliche Befragungen oder über fragebögen zu Wünschen und Ideen zur aus-
gestaltung des Projektgebietes.

Modellbau 
(Konsultation)

Mit vor ort zu findenden Materialien bauen Kinder und Jugendliche ein Modell, 
wie sie sich die betroffene fläche (Spielplatz, Park, naturerfahrungsraum, etc.) 
vorstellen, welche Elemente sie sich wünschen, etc. Modellbau ist anschaulicher 
als das Malen von Plänen und Einzeichnen in Karten und hat sich vielfach mit 
Kindern und Jugendlichen bewährt.

fotostreifzüge 
(Konsultation) 

Mit Kameras ausgestattet ziehen Kinder durch den Stadtteil/durch das Quartier 
und dokumentieren fotographisch zu einem bestimmten thema, z.B. Stärken und 
Schwächen des Quartiers, kinder(un)freundliche orte, handlungsbedarfe, etc. Mit 
den fotos werden hinterher bestimmte aussagen visualisiert (Poster, ausstel-
lung, fotobuch, Internetseite, etc.).

Medienworkshops 
(Konsultation)

Die arbeit mit einer Kameraausrüstung ist gerade für Jugendliche äußerst attrak-
tiv. Dieses Medium kann auch genutzt werden, ein Quartier aus Sicht der Jugend 
zu erkunden, handlungsbedarfe aufzuarbeiten und dabei die eigene Medienkom-
petenz zu schulen.

Baubesichtigungen  
(Information/Konsultation)

Kinder- und jugendgerechte führungen über die Baustelle, um den fortgang der 
Bauarbeiten zu demonstrieren und Möglichkeiten für feedback und Verbesse-
rungsvorschläge zu geben.

Gemeinsamer (ab-)  
Bau von Spielgeräten

Der Bau eines neuen Spielplatzes/eines naturerfahrungsraumes eignet sich 
hervorragend für das Beteiligen von Kindern. Streichen, Betonieren, Sträucher 
pflanzen/zurückschneiden etc. kann sehr gut für Partizipation genutzt werden. 
auch der abriss eines veralteten Spielplatzes vor dem Bau eines neuen eignet 
sich für Kinder.

Methoden der Kinder- und  
Jugendpartizipation
Einige Partizipationsmethoden wurden gezielt für die 
Zielgruppe Kinder und Jugendliche entwickelt, wie z.B. 
Spielleitplanung und Kompetenzwerkstatt. Doch auch 
„Erwachsenen-Methoden“ haben sich mit Kindern und Ju-

gendlichen bewährt, wie z.B. die Zukunftswerkstatt. oft-
mals eignet sich das Kombinieren verschiedener Methoden 
oder Instrumente während unterschiedlicher Planungs- 
und Umsetzungsphasen. Die folgende tabelle gibt eine 
übersicht über Methoden und Instrumente, die gezielt für 
Kinder und Jugendliche entwickelt wurden bzw. sich bei 
dieser Zielgruppe bewährt haben:

PaRtIZIPatIon aUf aUGEnhöhE
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PRaxISPRoJEKtE

LIchtERSPIEL ZUR ERöffnUnG DES LIPPEPaRKS haMM

URBanE GaRtEnERfoLGE

toRWanDSchIESSEn nach DER GaRtEnaRBEIt IM GEMEInSchaftSGaRtEn GLoGaUER

MäDchEn PacKEn an IM LIPPEPaRK

BEEtEBaU IM GEMEInSchaftSGaRtEn GLoGaUER
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die fünf Projekte repräsentieren unterschiedliche aus-
gangssituationen und herangehensweisen und arbei-
ten mit ganz verschiedenen methoden. zudem befan-
den sie sich in unterschiedlichen Projektphasen: Von 
kurz vor dem Start bis hin zu fest etabliert.

Städtische Projekte:

lippepark hamm

auf einem ehemaligen Zechenge-
lände mitten im Stadtteil herrin-
gen legt die Stadt hamm seit 2011 
einen barrierefreien Stadtpark an. 
Zur Planung wurden verschiedene 
Zielgruppen der Bewohnerschaft 
informiert und beteiligt. Darunter 
waren auch besondere angebote für 
Kinder und Jugendliche. Ein von der 
Stadt eingesetzter Bürgerbeirat beglei-
tete den gesamten Prozess.

future trend: kinder- und Jugendpartizipation in  
Bad neuenahr-ahrweiler

Kinder und Jugendliche aller ortsteile setzten sich mit der 
offenen Kinder- und Jugendarbeit der Stadt zusammen, 
um im Rahmen von Zukunftswerkstätten ihren ortsteil 
unter die Lupe zu nehmen und Verbesserungsvorschläge 
zu erarbeiten. am Ende jeder Zukunftswerkstatt standen 
konkrete Projektideen für treffpunkte und aufent-
haltsräume im Quartier, die nach und nach 
mit tatkräftiger Mithilfe der Kinder und 
Jugendlichen umgesetzt wurden. 

PRaxISPRoJEKtE In DER üBERSIcht

gelsenkirchen- 
Schalke

hamm

Bad neuenahr- 
ahrweiler
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Bürgerschaftlich initiierte Projekte:

gemeinschaftsgarten glogauer 13 im Berliner Bezirk 
friedrichshain-kreuzberg

Das jüngste der drei bürgerschaftlich initiierten Praxispro-
jekte ist ein Gemeinschaftsgarten mitten in einem eng 
bebauten Bereich von Kreuzberg, wo freiflächen rar sind 
und damit auch einem hohen Interessensdruck ausge-
setzt sind. Um auf einem stillgelegten Sportplatz einen 
Gemeinschaftsgarten zu gründen suchte eine Gruppe von 
Kreuzberger Bürgerinnen und Bürgern Kontakt zum Be-
zirksamt, zu umliegenden Einrichtungen und Initiativen 
sowie zu anwohnerinnen und anwohnern.

interkultureller gemeinschaftsgarten erfurt Paradies

Im Stadtteil Ilversgehofen fand der Interkultu-
relle Gemeinschaftsgarten Erfurt nach zwei 

temporären Lösungen 2012 vorerst eine 
Bleibe. Der Garten ist in kurzer Zeit 

zu einem aufenthaltsort und einer 
Plattform für Menschen mit unter-
schiedlichsten Interessen gewor-
den: hobbygärtner, familien mit 
Kindern, engagierte Bürger mit 
vielen Ideen für soziale und in-
tegrative Projekte. am aktuellen 

Standort hat der Garten bereits 
viele Impulse für die Stadtteilent-

wicklung gegeben.

internationaler mädchengarten gelsenkirchen-Schalke

Im Mädchengarten gestalten Mädchen und junge frauen 
einen Garten nach ihren Vorstellungen. Bildung für nach-
haltige Entwicklung und Partizipation sind die Kernpunk-
te der mädchenpädagogischen arbeit, d.h. die Mädchen 
entscheiden was, wann, wo gemacht wird und setzen ihre 
Projektideen selber um. Der Garten ist ein wichtiger treff-
punkt und zugleich ausgangspunkt für eine Verschöne-
rung des Stadtteils.

erfurt

Berlin- 
kreuzberg
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Breit angelegter Bürgerbeteiligungsprozess bei der 
neuanlage des lippepark hamm, nordrhein-westfalen 

„Im Westen was neues“ – Unter diesem Motto ließ die 
Stadt hamm im hammer Westen auf einem ehemaligen 
haldengelände und in einem von sozialer Benachteiligung 
geprägten Stadtteil den Lippepark hamm entstehen. Was 
ursprünglich eine Landesgartenschaubewerbung war, wur-
de aufgrund eines überzeugenden Konzeptes auch ohne 
Zuschlag umgesetzt. Dabei wurden von anfang an die Vor-
stellungen und Wünsche der Bürgerinnen und Bürger für 
„ihren Park“ intensiv in die Planungen einbezogen, um 
den Lippepark attraktiv und nutzerorientiert zu gestalten.

Durch vielfältige, sowohl offene also auch zielgruppen-
spezifische formen der Bürgerbeteiligung sollten sich 
möglichst viele Menschen angesprochen fühlen und ermu-
tigt werden, mitzuplanen und mitzuwirken. Im Jahr 2008 
fand z.B. eine zweitägige Bürgerwerkstatt statt, bei der 
die Planungsbüros ihr Entwicklungskonzept vorgestellten 
und durch professionelle Moderation mit den Bürgerinnen 
und Bürgern diskutierten. über die gesamte Planungspha-
se hinweg fanden Informationsveranstaltungen statt, an 
„Info-Inseln“ konnten Pläne und Luftbilder eingesehen 
werden, regelmäßige Baustellenführungen informierten 
direkt vor ort. In Kooperation mit dem Westfälischen an-
zeiger und der Stadt hamm schrieb die Volksbank hamm 
zudem einen Ideenwettbewerb aus, um weitere Vorschlä-
ge zu sammeln. Die ZeitungsleserInnen bestimmten drei 
PreisträgerInnen, deren Projektideen, u.a. eine Rennrad-
strecke, in den Park integriert wurden.

Begleitet wurde der Beteiligungsprozess durch einen ei-
gens eingesetzten Bürgerbeirat, der die Ideen und an-
regungen zwischen der Stadt, den PlanerInnen und der 
Bevölkerung kommunizierten. neben fachkundigen Beisit-

zerInnen waren ganz unterschiedliche Gruppen im Beirat 
vertreten, wie z.B. Siedlergemeinschaften und die lokale 
Wirtschaft, Kirchen, Migrantengruppen und Sportvereine.

Bei Kindern und Jugendlichen wurde besonderer Wert auf 
altersgerechte Maßnahmen gesetzt. Im Rahmen des feri-
enprogramms im Jahr 2008 vermaßen Kinder im alter von  
7 bis 13 Jahren mit hilfe von StadtplanerInnen das Gelände 
des zukünftigen Lippeparks, erarbeiteten konkrete Gestal-
tungsideen und bauten daraus schließlich ein Modell, das 
in die weiteren Planungen der Parkgestaltung einging. Die 
Realitätsnähe der Planungsideen und die hohe Konstruk-
tivität der Diskussionen untereinander waren bemerkens-
wert. für die Jugendlichen war das „fest der Kulturen“, 
ein jährlich stattfindendes multikulturelles Stadtteilfest, 
eine wichtige Plattform um ihre Wünsche und Ideen für 
den Park loszuwerden und sich über die neuigkeiten zu 
informieren. auch wurden Jugend-camps angeboten, in 
deren Rahmen Jugendliche zwischen 13 und 17 Jahren 
mit ErlebnispädagogInnen einen funsport-Bereich plan-
ten. Das daraus resultierende Skater-areal wird seit seiner 
Eröffnung durch viele junge Menschen genutzt.

Im april 2014 wurde der letzte Bauabschnitt feierlich eröff-
net. allein der Kernbereich ist 42 hektar groß und umfasst 
neben dem funsport-Bereich mehrere Kinderspielplätze, 
einen von Kirchen und Religionsgemeinschaften gemein-
sam gestalteten „ort der interreligiösen Begegnung“, eine 
Streuobstwiese zum Selberpflücken, viele Kunstprojekte 
und eine outdoor-ausstellung zur Bergbaugeschichte des 
Parks. Und natürlich eine riesige Liegewiese für Spiele und 
sportliche Betätigung jeder art mit mehreren öffentlichen 
Grillplätzen.

Internet: www.hamm.de

Kontakt: Katja Meusel,  
Stadtplanungsamt der Stadt hamm,  
meusel@stadt.hamm.de  

LIPPEPaRK – haMM

KInDER-StaDtPLanER MIt EIGEnEM MoDELL DaS SKatER-aREaL WIRD REGE GEnUtZt
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future trend – zukunftswerkstätten für kinder und 
Jugendliche in allen ortsteilen von Bad neuenahr-
ahrweiler 

ab 2010 bemühte sich die Stadtverwaltung um fördermit-
tel des Landes Rheinland-Pfalz für die private und öffent-
liche Dorferneuerung. Im Rahmen der hierfür notwendigen 
Erstellung von Dorferneuerungskonzepten wurden in allen 
ortsteilen Kinder und Jugendliche nach ihren Wünschen 
und Vorstellungen für das eigene Umfeld befragt. Die 
von der Stadt getragene offene Kinder- und Jugendarbeit 
(oKUJa) rief hierzu das Projekt „future trend“ ins Leben, 
in dessen Rahmen 2011/2012 sowie erneut 2013 in jedem 
einzelnen ortsteil Zukunftswerkstätten durchgeführt und 
partizipative Maßnahmen durchgeführt wurden. 

hierbei nahmen die Kinder und Jugendlichen ihren ei-
genen ortsteil hinsichtlich der vorhandenen ausstattung 
und angebote für Kinder und Jugendliche unter die Lupe 
und entwickelten Verbesserungsideen. Der ablauf der ein-
tägigen Veranstaltungen hielt sich dabei an die typischen 
Phasen einer Zukunftswerkstadt:

1) einstiegsphase:  
Kennenlernen und aktivierung der teilnehmerInnen

2) kritik- und meckerphase:  
Sammlung der negativen aspekte im Stadtteil

3) Phantasiephase:  
Entwicklung neuer Ideen ohne die Grenzen der  
Realität

4) realisierungsphase:  
Konkretisierung und Priorisierung von realisierbaren 
Vorschlägen; Ergebnis: handlungsplan  
(Was muss erledigt werden und wer macht was?)

5) Umsetzungsphase:  
Umsetzung der Prioritäten der teilnehmerInnen

6) ausstiegsphase:  
Gesamtfeedback nach Ende der Umsetzung

Die erste Runde der Zukunftswerkstätten 2011/2012 ver-
lief bereits sehr erfolgreich. Es wurden zahlreiche Projek-
tideen entwickelt und entsprechend der Prioritäten der 
Kinder und Jugendlichen – und in abhängigkeit von den  
bewilligten Mitteln aus der Dorferneuerung – nach und 
nach umgesetzt. In einem ortsteil funktionierten Jugend-
liche z.B. einen Wohnwagen in einen Jugendraum um, in 
einem anderen ortsteil gestalteten sie ein ortsschild aus 
Motorradschrott, um die Motorradfahrer vorsichtig auf die 
Geschwindigkeitsbegrenzung hinzuweisen. Daneben ent-
standen unter der Planungs- und Durchführungsherrschaft 
von Kindern und Jugendlichen kreative und sportliche 
Projekte, wie z.B. Bolzplätze, Konzerte und Graffitiprojek-
te. Wenn möglich wurden lokalen akteure einbezogen, wie 
z.B. ortsvorsteher, ortsbeirat, Vereine etc. 

Inzwischen gibt es in allen Stadtteilen feste monatliche 
treffen, bei denen Kinder und Jugendliche direkte an-
sprechpartnerInnen finden, mit denen sie gemeinsam und 
partizipativ Ideen entwickeln und in die tat umsetzen 
können. Durch diese dezentrale arbeit der offenen Kinder- 
und Jugendarbeit sind die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter immer auf dem neusten Stand, was Ideen, Wünsche 
und Probleme der Jugend in den einzelnen ortsteilen an-
geht. So wird die Stadtteilgestaltung und die Kinder- und 
Jugendpartizipation in Bad neuenahr-ahrweiler verstetigt 
und ist zu einer festen Einrichtung geworden. Das Konzept 
der Zukunftswerkstatt hat sich in Bad neuenahr-ahrwei-
ler sehr gut bewährt und wird für ähnliche Zielsetzungen 
empfohlen.

Internet: www.stadt.bad-neuenahr-ahrweiler.de

Kontakt: annette Gies,  
offene Kinder- und Jugendarbeit Bad neuenahr-ahrweiler,  
hdjbnaw@gmx.de 

fUtURE tREnD – BaD nEUEnahR-ahRWEILER

ZUKUnftSWERKStatt IM oRtStEIL GIMMIGEnKInDER SaMMELn IDEEn BEI DER ZUKUnftSWERKStatt
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gemeinschaftsgarten glogauer 13, Bezirk friedrichs-
hain-kreuzberg, Berlin 

Seit anfang 2012 engagierte sich eine Initiativgruppe aus 
anwohnerInnen und Interessierten in Berlin friedrichs-
hain-Kreuzberg für die Entstehung eines Gemeinschafts-
gartens auf einem ehemaligen Sportplatz in der Glogauer 
Straße. als eine der letzten freiflächen im eng bebauten 
Quartier herrscht hier große flächenkonkurrenz (siehe nut-
zungskonflikte, S. 18). Die Initiative trat daher von anfang 
an sowohl mit dem Bezirksamt als auch mit allen tatsäch-
lichen nutzern und potenziell Interessierten in Kontakt.

Im april 2013 wurde der geplante Gemeinschaftsgarten 
einer Gruppe von 50 interessierten BürgerInnen aus der 
nachbarschaft vorgestellt, wonach nutzungsideen und 
-wünsche für den Garten erörtert wurden. Kurz darauf fand 
der ortstermin der DUh im Rahmen des Projekts „Umwelt-
gerechtigkeit durch Partizipation“ statt. Dabei nahmen 
sich sowohl die Projektaktiven als auch Vertreter des Be-
zirksamts friedrichshain-Kreuzberg, u.a. der Bezirksstadt-
trat hans Panhoff, viel Zeit, um die Randbedingungen 
zum Projektstart gemeinsam durchzugehen und möglichst 
umfassend zu klären. Kurz darauf wurden unter großer Be-
teiligung die ersten Beete gebaut. Die erste Gartensaison 
2013 war noch recht informell gestaltet, während für die 
zweite Gartensaison ein Zwischennutzungsvertrag zwi-
schen Bezirksamt und trägerverein common grounds e.V. 
unterzeichnet wurde. Der Vertrag regelt die Rechte und 
Pflichten auf beiden Seiten und sichert den GärtnerInnen 
die nutzung der fläche bis zunächst Ende 2014 zu. Die 
nutzungsdauer kann solange verlängert werden, bis hier 
eine Kita gebaut wird.

Da der Gemeinschaftsgarten eine Zwischennutzung dar-
stellt, müssen die Beete weitestgehend transportabel 

sein, um bei Bedarf auf eine neue fläche transportiert 
werden zu können. Gegärtnert wird daher in Kübeln und 
hochbeeten, die aus Europaletten oder ähnlichem Mate-
rial selbst gezimmert wurden und direkt auf dem Kunst-
rasen des ehemaligen Sportplatzes stehen. Die Material-
beschaffung geschieht mit viel Kreativität und Phantasie 
und stellte sich insgesamt als deutlich günstiger heraus, 
als zu Beginn befürchtet. auch sind die GärtnerInnen mit 
den direkten nachbarInnen und anderen Initiativen in der 
nachbarschaft sehr eng vernetzt, man pflegt persönliche 
Kontakte, unterstützt sich gegenseitig und stellt gemein-
same aktionen auf die Beine. Die selbstorganisierte Be-
wirtschaftung der fläche hat auch den positiven nebenef-
fekt, dass sich das Bezirksamt kaum um die Unterhaltung 
der fläche kümmern muss.

Einige Ziele des Projekts ließen sich in der ersten Garten-
saison noch nicht vollständig erreichen. Dazu gehört es 
einerseits, die Jugendlichen in das Projekt zu integrieren 
oder sie als Mitnutzende des Sportplatzes zu erhalten. Es 
wurden zwar gemeinsam mobile fußballtore gebaut, die 
auf dem halben fußballfeld das Kicken weiterhin erlau-
ben. Diese wurden jedoch, außer im Rahmen eines großen 
Kiez-fußballturniers, im ersten Jahr kaum genutzt. auch 
ist es trotz sechssprachiger Einladungsflyer und aushänge 
noch nicht gelungen, die vielen türkischen und arabischen 
familien im Quartier als MitgärtnerInnen zu gewinnen. 
hierbei ist der Garten jedoch auf einem guten Weg, denn 
deren Kinder waren bereits häufige Besucher im Garten – 
und werden hoffentlich bald auch ihre Eltern mitbringen.

Internet: http://glogauer13.wordpress.com

Kontakt: Lina Stuzmann,  
glogauer13@lists.riseup.net 

GEMEInSchaftSGaRtEn GLoGaUER 13 – BERLIn

ERStER aRBEItSEInSatZ ERStE ERntE
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interkultureller garten erfurt ParadieS

Der Interkulturelle Garten Erfurt existiert seit 2007. nach 
zwei temporären Standorten in unterschiedlichen Stadt-
vierteln zog der Garten 2012 an die aktuelle Stelle im 
Stadtteil Ilversgehofen und hat hier einen Pachtvertrag 
für drei Jahre, der sich bis auf Weiteres jährlich verlängern 
soll. Die fläche gehört dem naheliegenden Malzwerk, das 
sich eine sinnvolle nutzung für die fläche wünscht, aber 
nicht ausschließen kann, die fläche später zu benötigen. 
aufgrund von Lärm- und Geruchsbelastungen, die vom 
Malzwerk ausgehen, ist eine Wohnbebauung trotz steigen-
der nachfrage nicht zu erwarten.

Der Garten wird vom extra dafür gegründeten Verein öko-
nomie durch ökologie e.V. getragen. Eine Kerngruppe von 
etwa 10 bis 15 Personen engagiert sich regelmäßig im 
Garten. für die einen steht der Gemüseanbau im Mittel-
punkt, die anderen kümmern sich mehr um die öffentlich-
keitsarbeit oder die Vernetzung mit anderen Initiativen in 
der Stadt und darüber hinaus. für Mitglieder ist der Garten 
jederzeit zugänglich, für alle anderen Interessierten gibt 
es feste öffnungszeiten. Bei schönem Wetter kommen z.B. 
viele familien aus der nachbarschaft in den Garten. für 
sie liegt das hauptinteresse meist im Garten als freifläche 
und Begegnungsraum, in dem die Kinder frei spielen und 
herumtoben können.

Was genau angebaut wird, wird gemeinschaftlich festge-
legt. Der anbau orientiert sich an der Idee der Permakultur 
und erfolgt in hoch- und hügelbeeten, sowie zwei großen 
Beeten mit rotierender fruchtfolge. Es werden vorrangig 
alte, regionaltypische Sorten angebaut, z.B. die Erfurter 
Puffbohne. für ein Bienenprojekt, das von einer Schülerin 
gestartet wurde, wird derzeit eine nachfolgerin oder ein 
nachfolger für die Pflege der Bienenstöcke gesucht.

Durch die Umzüge ist der „interkulturelle“ aspekt vor-
rübergehend etwas in den hintergrund gerückt. Es gibt 
aber viele Ideen, den Garten als Raum für Integration 
und interkulturelle Begegnung zu etablieren. Es bestehen 

Kontakte zu asylbewerberheimen und anbieterInnen von 
Integrationskursen. In Zukunft könnten Integrationskurse 
zumindest zum teil im Garten stattfinden – denn wie las-
sen sich Sprache, Kultur und interkulturelles Verständnis 
besser vermitteln, als beim gemeinsamen Gärtnern, Ernten 
und feiern?

Vorbildlich und außergewöhnlich ist das Maß an Unter-
stützung, das das Projekt und andere bürgerschaftliche 
Initiativen durch die Stadtverwaltung Erfurt erfahren. Den 
Initiativen wird mit Interesse und Wohlwollen begegnet 
und deren Potential für die Entwicklung der Stadt ge-
schätzt und gefördert. Das Stadtentwicklungsamt verfügt 
u.a. über ein gewisses Etat für die Zwischennutzung von 
Stadtbrachen und hat hierzu vor einigen Jahren die vor-
handenen Brachflächen hinsichtlich ihrer Potentiale für 
bürgerschaftlich organisierte nutzung analysiert. Dabei 
hat sich gezeigt, dass es oftmals einfacher ist, auf Pri-
vatflächen zurückzugreifen, da hier weniger Vorgaben als 
bei flächen der öffentlichen hand bestehen, die z.B. zu 
ortsüblichen Pachtpreisen verpflichtet sind.

Der Garten ist eingebettet in die Landschaft von Erfur-
ter Initiativen und in die perspektivische Entwicklung des 
Stadtteils. Damit ist der Garten sehr gut vernetzt und ge-
genseitige Unterstützung und hilfe findet bereits statt. 
Gerade im Stadtteil Ilversgehofen sind diese Initiativen 
die Motoren der Stadtentwicklung. Der Interkulturelle Gar-
ten ist auf einem guten Weg, sich als sommerlicher treff-
punkt für andere Gruppen und Initiativen zu etablieren.

Internet: www.o-d-o.de

Kontakt: Karin Kowol,  
interkultureller_garten_ef@yahoo.de  

IntERKULtURELLER GaRtEn – ERfURt

GEMEInSaMER BaU Von hochBEEtEn JEDER ISt WILLKoMMEn IM IntERKULtURELLEn GaRtEn
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internationaler mädchengarten gelsenkirchen

Im Internationalen Mädchengarten im Gelsenkirchener 
Stadtteil Schalke treffen sich jede Woche Mädchen zwi-
schen 6 und 23 Jahren. Ein wichtiger teil der arbeit sind 
Bildungsangebote aus dem Bereich der Bildung für nach-
haltige Entwicklung (BnE), wofür der Mädchengarten be-
reits zum zweiten Mal als Projekt der Un-Dekade „Bildung 
für nachhaltige Entwicklung“ der UnESco ausgezeichnet 
wurde. Die Mädchen bauen zum Beispiel färberpflanzen 
an, stellen Pflanzenfarben her und geben ihr Wissen an 
andere Mädchen und Interessierte weiter. 

Partizipation wird hier großgeschrieben: Die Mädchen be-
stimmen selbst, wann was wo gemacht wird. Wenn die 
Mädchen keine Lust auf Gießen haben, dann lassen sie 
es eben – lernen dann aber auch unmittelbar die Konse-
quenzen kennen. Die Betreuerinnen sehen immer wieder, 
wie sich die fähigkeiten der Mädchen im Bereich der Par-
tizipation mit der Zeit verändern: Zunächst empfinden die 
Mädchen Partizipation noch als fremd und eine häufige 
antwort auf fragen zu Gestaltungswünschen lautet: „weiß 
ich nicht“. Doch nach recht kurzer Zeit beginnen sie mit-
zudenken, Ideen zu entwickeln und sind dann auch sehr 
kreativ darin, ihre Ideen mit geringstem Budget umzu-
setzen. für den Umbau ihres Bauwagens stellten sie z.B. 
selbst einen fördermittelantrag, planten und bauten ihn 
selbstständig um. Und nicht nur der Garten selbst ist inte-
ressant: Verstimmt vom eher schlechten Ruf des eigenen 
Stadtteils zogen die Mädchen mit Kameras los, um schöne 
Stellen zu fotografieren – heraus kam ein kunterbunter 
Bildband, der ein ganz anderes, positives Bild von Schalke 
zeigt. 

Schalke ist ein multikultureller Stadtteil mit vielen sozi-
alen herausforderungen, und die Mädchen im Mädchen-
garten bilden diese Vielfalt ab. Viele der familien der 
Mädchen leben von transferleistungen, viele haben einen 
Migrationshintergrund, auch flüchtlingskinder sind dabei. 
Dass sich der Garten ausschließlich an Mädchen richtet, 
ist gerade für Eltern mit muslimischen Wurzeln wichtig, 
doch auch die Mädchen selbst schätzen die „Jungs-freie“ 
Zone sehr. 

Der Mädchengarten kam erst nach zwei Zwischennutzun-
gen an den jetzigen Standort. Die jetzige fläche wurde 
von der Stadt Gelsenkirchen gekauft und stellt ihn pacht-
frei und auf Dauer dem Mädchengarten zur Verfügung. 
Seit 2013 steht der Mädchengarten unter der trägerschaft 
des Maria-Sibylla-Merian e.V., seither wird die gesamte 
Rundumorganisation ehrenamtlich abgedeckt. 2013 wurde 
auch das „Kompetenzzentrum nachhaltige Entwicklung“ 
als konzeptionelle Weiterentwicklung des Mädchengartens 
gegründet. Gefördert vom Kinder-und Jugendförderplan 
des Landes nRW (Laufzeit vorerst bis März 2015) fand z.B. 
während der herbstferien 2013 eine ausbildungswoche für 
nachhaltigkeitsbotschafterinnen statt. Die teilnehmerin-
nen wurden hinterher als „Girl for future“ ausgezeichnet.

Eine große Stärke des Mädchengartens ist die kontinuier-
liche arbeit und das Begleiten der Mädchen durch die ge-
samte Grundschul- und teenagerzeit. Der Garten ist dabei 
eine Plattform für die Beziehungsarbeit mit und zwischen 
den Mädchen. hier entstehen Gespräche, soziale heraus-
forderungen werden angesprochen, kulturelle Vorurteile 
überwunden. Die Mädchen blicken aber auch immer wie-
der über ihren tellerrand hinaus und lernen ganz praktisch 
und immer wieder erneut, dass sie auf ihr Umfeld Einfluss 
nehmen und Verbesserungen erreichen können.

Internet: www.maedcheninnrw.de/maedchengarten

Kontakt: Renate Janßen, merian2010@web.de

IntERnatIonaLER MäDchEnGaRtEn – GELSEnKIRchEn

DIE MäDchEn BEI DER aRBEIt PfLanZEnfaRBEn aUS EIGEnER PRoDUKtIon
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Umweltgerechtigkeit
•	 Umweltgerechtigkeit 

chancengleichheit bei Umwelt und Gesundheit: 
Konzepte, Datenlage und handlungsperspektiven. 
hrsg.: Bolte G., Bunge c., hornberg c., Köckler h., 
Mielck a. Verlag hans huber, Bern, 2012. Umfang-
reiche Sammlung wissenschaftlicher aufsätze zu 
Umweltgerechtigkeit und Gesundheit, von Ursachen 
über Strategieentwicklungen bis hin zu akteuren und 
Projektumsetzungen.

•	 Urbanes grün in der integrierten Stadtentwicklung  
Strategien, Projekte, Instrumente. hrsg.: Ministerium 
für Bauen, Wohnen, Stadtentwicklung und Verkehr des 
Landes nordrhein-Westfalen (MBWSV nRW). Düssel-
dorf, 2012. forschungsbericht zu Stadtgrün in der 
Stadtentwicklung, inklusive handlungsbedarfe und 
handlungsempfehlungen.

Broschüren der DUh zum themenbereich (zu beziehen bei 
der DUh):

•	 Umweltgerechtigkeit & Biologische Vielfalt 
Stadtnatur und ihre soziale Dimension in Umweltbil-
dung und Stadtentwicklung. Dokumentation zum 2. 
DUh-Umweltgerechtigkeitskongress. Radolfzell, 2012.

•	 Umweltgerechtigkeit und Biodiversität 
Mehr Umweltgerechtigkeit durch Biodiversität, neue 
Wege in der Stadtentwicklung und Umweltbildung. 
Praxisbeispiele aus dem Wettbewerb „Bundeshaupt-
stadt der Biodiversität 2011“. Radolfzell, 2011.

•	 Umweltgerechtigkeit 
handlungsmöglichkeiten für mehr soziale Gerechtig-
keit durch kommunalen Umweltschutz. Dokumenta-
tion zum ersten DUh-Umweltgerechtigkeitskongress. 
Radolfzell, 2009.

Partizipation
•	 Praxis Bürgerbeteiligung – ein methodenhandbuch 

hrsg.: Ley, a. & Weitz, L. arbeitshilfen für Selbsthilfe- 
und Bürgerinitiativen nr. 30. Bonn, 2003: Verlag Stif-
tung MItaRBEIt & agenda transfer. Zu beziehen bei 
Stiftung Mitarbeit: http://www.mitarbeit.de; Methoden 
abrufbar unter www.buergergesellschaft.de » Politische 
teilhabe » Modelle und Methoden der Bürgerbeteili-
gung.

•	 handbuch Bürgerbeteiligung 
Verfahren und akteure, chancen und Grenzen. nanz, 
P. & fritsche, M. Schriftenreihe Band 1200: Bundes-
zentrale für politische Bildung. Bonn, 2012. als pdf 
herunterladbar unter www.bpb.de

•	 handbuch zur Partizipation 
herausgegeben von der Senatsverwaltung für Stadt-
entwicklung und Umwelt Berlin, 2011. Richtet sich vor 
allem an Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Berliner 
Verwaltung und in deren auftrag tätige, doch enthält 
viele gute hinweise, die auch anderswo zu berücksich-
tigen sind. Download unter: http://www.stadtentwick-
lung.berlin.de/soziale_stadt/partizipation/download/
Handbuch_Partizipation.pdf

Kinder- und Jugendpartizipation
Zwischen 2004 und 2008 erarbeitete die Bertelsmann 
Stiftung im Rahmen ihrer Initiative „mitWirkung!“ viele 
wertvolle Beiträge zum thema Kinder- und Jugendparti-
zipation. Unter anderem gab die Stiftung folgende Pub-
likationen heraus (zu beziehen beim Verlag Bertelsmann 
Stiftung oder im Buchhandel):

•	 kinder- und Jugendbeteiligung in deutschland 
Entwicklungsstand und handlungsansätze. Gütersloh, 
2007.

•	 mehr Partizipation wagen 
argumente für eine verstärkte Beteiligung von Kindern 
und Jugendlichen. Mit handlungsempfehlungen für 
Kommunen. Gütersloh, 2007.

Praxiswissen Gemeinschaftsgärten
Bei der Stiftungsgemeinschaft anstiftung & ertomis sind 
Praxisblätter mit Erfahrungswerten aus zahlreichen Gar-
tenprojekten abrufbar: www.anstiftung-ertomis.de » Urba-
ne Gärten » Praxiswissen

Unter anderem sind Praxisblätter zu folgenden themen 
erhältlich:

•	 Erste Schritte in der Gründung eines Gemeinschafts-
gartens 

•	 öffentlichkeitsarbeit

•	 fundraising und finanzierungsmöglichkeiten

•	 Vandalismus

nütZLIchE LItERatUR
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nützliche Links:

Partizipation

•	 Wegweiser Bürgergesellschaft  
(ein Projekt der Stiftung MItaRBEIt) 
www.buergergesellschaft.de

•	 mitWirkung!  
(eine Initiative der Bertelsmann Stiftung zur  
Stärkung der Kinder- und Jugendbeteiligung) 
www.bertelsmann-stiftung.de/cps/rde/xchg/bst/hs.xsl/
prj_29854.htm

•	 Servicestelle Jugendbeteiligung 
www.servicestelle-jugendbeteiligung.de

•	 Partizipation & nachhaltige Entwicklung in Europa 
(eine Initiative des Lebensministeriums österreich, 
betreut durch die österreichische Gesellschaft für 
Umwelt und technik, öGUt) 
www.partizipation.at 

Urbanes gärtnern

•	 Stiftungsgemeinschaft anstiftung & ertomis 
www.anstiftung-ertomis.de

•	 Gemeinschaftsgärten im Ruhrgebiet 
www.urbaneoasen.de
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Unsere Website zu Umweltgerechtigkeit stellt Ihnen inhaltlich umfassende Informationen zum thema Umweltgerech-
tigkeit zur Verfügung. hier finden Sie fakten, Literaturhinweise und Links zu allgemeinen hintergründen und den 
speziellen themengebieten, die das thema Umweltgerechtigkeit umfasst. Die aktivitäten der Deutschen Umwelthilfe zu 
Umweltgerechtigkeit sind dort ausführlich dokumentiert, vorbildliche Projekte aus Kommunen sorgen für einen span-
nenden Praxisbezug.
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